Schweß Konsum Verein 


Organ des Verbands schweiz. Konsumvereine 


Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten: und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Konsumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im W. Jahrhundert. 
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Verband ſchweiz. Konſumuvereine (V. S. K.) 
: Buchdruckerei: 


Für die bevorstehenden Jahres-Ablchlülle empfehlen wir uns zur 


Anfertigung der Jahresberichte. 
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Unlere guteingerichtete, mit den modernſten Seh- und Druckmalchinen aus⸗ 
geſtattete Buchdruckerei ermöglicht es uns, Jahresberichte lowie alle übrigen 
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in guter Ausltattung prompt und preiswürdig zu liefern. 
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kann durch die Abteilung Bureauartikel bezogen werde. kx; xx LT T.:½..:ʃ 
Jeder Konsumverein sollte 1—2 Expl. dieses für den Lebensmittelverkehr unerlässlichen Gesetzes mit Ver— 
ordnungen besitzen. — ———— ͤ —ͤ—6ĩ—ͤ——ůꝛů— —fT. —ůͤ—ů—ũ⁊qÄ P —————ñ ää—l 
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Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt | Den Vereinsverwaltungen empfehlen wir zur An- 


schaffune für ihre Bibliotheken: 
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Nachfrage. 


G * erer Konsumverein der Ostschweiz sucht für seine neu ein- 
gerichtete Vorwägerei eine tüchtige. im F che bewanderte 
Vorwägerin. Offerten unter C hiffre K. A 244 mit Angabe 
der Gehaltsansprüche, begleitet von Zeugniskopien an den Verband - 
schweiz. Konsumvereiue in Basel Preis Fr. 3. 


Die Buchführung für kleinere Konsumvereine 


nebst Musterbeispiel eines Geschäftsganges 


E einem grösseren Konsumverein der Ostschweiz können zwei der | Diese Broschüre in (rossquart, eignet sich vorzüglich 
Sekundarschule entlassene Knaben unter günstigen Bedin- 1 Ser a N N 

0 a Sn 5 3 als Nachschlagewerk und zum Selbststudium. 
gungen eine tüchtige, kaufmännische Lehre absolvieren | ; 8 N 
Öfterten unter Chiffre K. V. 245 mit Zeugnisabschriften an den 
Verband schweiz. Konsumvereine in Basel 


Bäcker geen, indie Bäcker, 1 Kochfett u. KokOsfett 


der auf Werner & Pfleiderer Dampfbackofen, sowie mit der 


Thurgauer Bäckerei gut bewandert ist Offerten unter Chiffre 
A.C.V.K. an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel UNI ig 
77 77 


sollten 
Zu kaufen gesucht 1 5 
bei den heutigen teuren 
2 ASsglaäs 
einen gebrauchten Petroleumkessel mit Massgla Butter- und Schmalz- 
von ea. 200 Liter Inhalt. dienlich als Spiritusbehälter. z = . 
4 a 3 preisen in keinem Kon- 
Offerten baldmöglichst an den V. S. K. in Basel. 


ELITE sumiaden fehlen. 
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Verband ſchweiz. & bereine se 
75 f zweiz. Konfumvereine. hartem Kampf, eine Selbſtändigkeit, nur mit ſolcher und 


N) Pr M ohne ein ſtetes Umbiegen und Hinſchielen zur Religion 
0 N a ſchienen ſie den ihnen innewohnenden Wahrheitsgehalt treu 
fiel E Bekanntmachung. und rein entwickeln zu können; es durfte ſich ein ſolches 
Der Aufſichtsrat des V. S. K. Streben auf eine allen Menſchen gemeinſame Vernunft be— 

in Erwägung, 


rufen als ein Vermögen nicht bloß ſcharfer Uritik, ſondern 
daß das zurzeit der Volksabſtimmung unterliegende Bundes- auch vordringenden Schaffens. In ſolcher Vernunft lag das 
geſetz über Kranken- und Unfallverſicherung nicht nur geeignet [Verlangen nach einer Univerſalkultur, die alle einzelne Ge— 
iſt, den in Fällen von Krankheit und Unfall der ärztlichen [biete umfaſſe und beſeele; das alte welle Syſtem ward 
Behandlung und ſonſtiger Hilfeleiftung bedürftigen Per- | von hier aus zu einer unerträglichen Enge, und zu eng 
ſonen dieſe Leiſtungen in rationeller Weiſe und unter Aus- | ward auch für das Individuum die bloß religiöfe Geſtaltung 
ſchluß von übermäßigen Abgaben an private Unter- | des Lebens. 

nehmungen zu gewähren, ſondern auch einen großen Teil 

der ſchweizeriſchen Bevölkerung vor Not und Elend, die 


Das ſind Wandlungen, mit denen jeder zu rechnen hat, 
deſſen Streben dem Stande der weltgeſchichtlichen Bewegung 
bisher oft als Folge von Krankheit und Unfall eintraten, 
zu bewahren, 


entſprechen ſoll, es ſind Wandlungen nicht der bloßen In— 
dividuen, ſondern des Menſchenlebens, Wandlungen nicht 
beſchließt: Fe ee = ubjestioen Befindens, ſondern des Kernes 
1 1 ; „ der Arbeit. Aber alle Anerkennung läßt die Frage offen, 
a *. 18 9 e 25 ob dieſe Wandlungen den letzten Abſchluß bringen und 
Konſumenten dringend angeraten, mit aller nicht vielmehr ſelbſt neue Verwicklung erzeugen. Ja gewiß, 
Energie für die Annahme der Kranken- und es iſt im nächſten Ureiſe mehr e entfaltet, und ſie 
Unfallverſicherung einzutreten hat der Welt einen höhern Wert verliehen‘, aber unſere 
g 3 ee 5 eigene Unterſuchung zeigte, wie wenig dieſe Tätigkeit den 
Baſel, den 16. Dezember 1911. Grund der Seele erfüllt, und wie das raſtloſe Haſten zu 
Für den Aufſichtsrat, wachſender Uraftſteigerung das Leben ſchließlich in völlige 
Der Präſident: Dr. R. Kündig. Leere führt. Das moderne Anſchwellen der Tätigkeit ruft 
Der Protokollführer: H. Pronier. notwendig zwei Fragen und zwei Forderungen hervor: die 
Tätigkeit muß ſich, um Förderung des ganzen Menſchen 
zu werden, zu geiſtigem Schaffen ſteigern, und die Tätigkeit 
Führende Gedanken. kann die innere Unruhe und das ſinnloſe Haſten nur über— 
winden, wenn ſie ein Gegen waer durch ein Ruhen in 
. In trüber Seit hatte das Chriſtentum der Menſchheit | überz deitlicher Wahrheit und durch E Eröffnung eines Friedens 
Halt und Troſt gebracht, indem es in energiſcher Um- | der Seele gewinnt. Eine ſolche Vertiefung und eine ſolche 
kehrung des erſten Lebensſtandes die Religion mit ihrem round gewährt ihr aber nie das Weltgetriebe mit all 
auf Gott gerichteten und von ihm erfüllten Leben zur be- | feinem Dermögen, ſondern nur eine Erhebung darüber und 
herrſchenden Hauptſache machte und von ihr aus alles Leben damit eine Wendung zur Religion. Das iſt es, was die 
geſtaltete. In Weiterführung dieſes Strebens war im Mittel- | heutige Lage vor der des alten Chriſtentums weſentlich 
alter ein allumfaſſendes religisſes UMulturſpſtem entſtanden, untericheidet jene müde und matte Seit ſuchte möglichſte 
das ſeine Wirkungen bis in die Gegenwart erſtreckt. Aber | Einftellung aller eigenen Tätigkeit als einen ſicheren Hafen 
der Grundzug der Neuzeit widerſprach mit wachſender Kraft | vor den Stürmen des Lebens, und dieſe Ruhe fand ſie allein 
folcher Faſſung und Begrenzung des Lebens, die Welt ge- | in Gott. Uns Neue aber erfüllt ein gewaltiger Cebensdrang, 
wann dem Menſchen mehr Wert und zog ihn immer ſtärker | im Fortſchritt der Tätigkeit finden wir Freude und Hoffnung 
an ſich, ſie lud ihn zugleich immer mehr zu eigener Tätig: des Lebens, unmöglich können wir die Tätigkeit laſſen und 
keit ein und gab ihm immer mehr zu entdecken und weiter- uns ſtiller Ruhe ergeben. Soll ſich alſo das Göttliche uns 
zubilden, fie ließ ihn darin immer mehr feine volle Bes erweiſen, jo muß das nicht gegenüber der Tätigkeit, ſondern 
friedigung finden. Es konnte aber nicht wohl in dieſer innerhalb ihrer geſchehen durch ihre Vertiefung, Veredlung, 
Weiſe die nächſte Welt dem Menſchen zur vertrauten Heimat | Dergeiftigung; das Göttliche erſcheint dann nirgends mehr 
werden und ihn ſich wohl in ihr fühlen laſſen, ohne daß | gegenwärtig als in dem Selbſtändigwerden und dem Bei— 
ihm die Ueberwelt verblaßte und das Göttliche zu einer ſichſelbſtſein der Tätigkeit. 
bloßen Vertiefung und Begleitung des Kosmos wurde, bis Die Entwicklung deſſen ergibt einen veränderten Typus 
es ſich am Ende gänzlich zu verflüchtigen ſchien. Und zu- | des religiöfen Lebens, fie verlangt eine aktivere Art der 
gleich erhob ſich Widerſpruch gegen ein bloß religiöfes [Religion, in welcher Göttliches und Menſchliches nicht mehr 
TCebensſyſtem und fein Beherrſchen aller menſchlichen Dinge ...einen ſolchen Gegenſatz bilden, daß vom Menſchen niedrig 
Die andern Lebensgebiete eroberten nach und nach, oft in | denken muß, wer Gott recht ehren möchte, bei der vielmehr 
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die Erhöhung des Menſchen als ein Werk Gottes ver— 
ftanden wird. Freiheit und Gnade ſtehen dann nicht mehr 
im Gegenſatz zu einander, ſondern ſie bilden zuſammen— 
gehörige Seiten ein und desſelben Geſchehens; Kraftgefühl 
und Ehrfurcht ſchließen einander nicht mehr aus, ſondern 
ſie fordern und fördern ſich gegenſeitig, es entſteht eine 
männlichere, aufrechtere, freudigere Geſtaltung des Lebens 
gegenüber der älteren Devotion, die uns niedrig und knechtiſch 
vorkommt. Solche größere Aktivität widerſpricht aber keines— 
wegs dem Geiſt des Chriſtentums. Denn wenn ſeine Sorge 
zunächſt auf das Leiden und nicht auf das Handeln ging, 
fo kam das zum guten Teil von der beſonderen Cage der 
Zeit; ferner hat es das Leid keineswegs als ein ſtumpfes 
Ertragen gefaßt, ſondern es hat in ihm ſelbſt eine nur 
weiter zurückgelegene Tätigkeit aufgedeckt und aus ſolcher 
Tätigkeit ein neues Leben entwickelt. Es ſchätzte nicht das 
Leid und die Hemmung an ſich, ſondern die von ihnen be— 
wirkte Vertiefung des Lebens; ſo konnte in ſeinem Ureiſe 
das Wort entſtehen, daß Leiden der Gipfel der Tätigkeit 
ſei. Mag der Verlauf der Geſchichte dieſen Tätigkeitscharakter 
oft verdunkelt haben, er hat ihn auch immer wieder deut— 
lich hervorgetrieben. 

Soviel iſt gewiß, daß eine innere Hebung der Tätigkeit 
und eine männlichere Geſtaltung des Lebens nicht einen Bruch 
mit dem Grundzuge chriſtlichen Lebens, ſondern eine Fort— 
entwicklung bedeutet. 

Es handelt ſich um die Ausbildung eines tiefer im 
Lebensprozeß ſich verankernden, in ihm ſich offenbarenden 
Chriſtentums, eines Chriſtentums, das damit urſprünglicher, 
univerſaler, aktiver und männlicher wird. Ein ſolches Chriſten— 
tum kommt an uns nicht als ein fertig abgeſchloſſenes Werk, 
ſondern es bildet eine noch mitten im Fluß befindliche Be— 
wegung, eine Bewegung, die uns zu eigener Mitwirkung 
aufruft, ja uns zu Mitträgern eines neuen Lebens macht. 

Rudolf Eucken. 


Die Ermäßigung der Lebensmitteljälle. 


Wie in der letzten Nummer noch kurz mitgeteilt werden 
konnte, hat der Bundesrat am 14. Dezember dieſes Jahres 
über die Eingabe des Verbandes ſchweiz. Konſumvereine 
auf vorübergehende Ermäßigung der Lebensmittelzölle be— 
raten und auf Grund der Anträge zweier Departemente 
beſchloſſen, unſerer Eingabe zum Teil zu entſprechen. Die 
Ermäßigung erſtreckt ſich allerdings nur auf 2 Tarif— 
poſitionen, Nr. 78, ſoweit Gefrierfleiſch hier eingereiht 
wurde, und Nr. 77b geſalzenes oder geräuchertes Fleiſch 
und gedörrten Speck. Die Ermäßigung beträgt für Ge— 
frierfleiſch Fr. 15, für die andern Artikel Fr. 10 pro 100 
Kilogramm. So ſehr das Entgegenkommen des Bundes— 
rates auf dieſen Poſitionen anzuerkennen iſt, ſo fällt doch 
auf, daß Poſition 77g, Schinken, die heute Fr. 14 zahlen, 
nicht auch reduziert wurde, und zwar, wie man vernimmt, 
von der irrigen Auffaſſung aus, es handle ſich hier um 
einen Luxusartikel. 

Der Bundesrat ſah ſich bei ſeinem Entſcheide vor drei 
Eingaben; — einerſeits der unſrigen, die eine allgemeine 
Reduktion der Lebensmittelzölle vorſchlug, andererſeits der— 
jenigen des Bauernverbandes, die energiſch gegen jede 
Aenderung Stellung nahm und ſchließlich derjenigen der 
Schweizeriſchen Handelskammer, über deren vermittelnde 
Stellungnahme wir an anderer Stelle berichten — und 
fällte einen ſalomoniſchen Entſcheid, indem er den Antrag 
der Schweizeriſchen Handelskammer zum Beſchluſſe erhob. 
Die Zollermäßigung ſoll auf 1. Januar 1912 in Kraft 
treten und auf unbeſtimmte Zeit gelten. Da der Bundesrat 
am 18. Dezember auch dem Antrage der Bundesbahnen 
auf Frachtermäßigungen vom 1. Oktober 1911 bis 31. Mai 
1912 zuſtimmte, hat er dargetan, daß er die laut gewor— 
denen Klagen über allgemeine Teuerung nicht mehr als 
unbegründet anſehe, wie noch vor einem halben Jahre, und 
daß er bereit ſei, wenigſtens etwas zur Linderung der Not 
beizutragen. 
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Wenn man weiß, wie ſeit einer Reihe von Jahren 
der Bundesrat beinahe in allen wirtſchaftspolitiſchen Fragen 
den Anträgen des Bauernverbandes ohne Zögern beige— 
ſtimmt hat, ſo iſt dieſer erſte Widerſtand gegen die Dikta— 
toren des Bauernverbandes doppelt anzuerkennen. Letzterer 
hat übrigens ſofort aus dem Benehmen des Bundesrates 
die Konſequenz gezogen. Bereits am 15. Dezember hielt 
er in Zürich Heerſchau ab und kündigte dem Bundesrat 
reſp. der bisherigen politiſchen Mehrheitspartei den Krieg 
an; wenn letztere nicht mehr ausnahmslos der Diktatur 
des Bauernverbandes ſich fügen, hat es für die Landwirte 
keinen Wert mehr, dem Bundesrat und der freiſinnigen 
Partei Folge zu leiſten; darum wird mit der Gründung 
einer eigenen Bauernpartei gedroht. An die Verwirklichung 
dieſer Drohung können wir einſtweilen noch nicht recht 
glauben, denn der bisherige Zuſtand war für die Tendenzen 
von Dr. Laur und Konſorten günſtiger als eine vollſtän— 
dige Trennung. 

Was unſere Haltung zu dem Beſchluſſe des Bundes— 
rates anbetrifft, ſo müſſen wir, wie ſchon letztmals erwähnt, 
den Entſcheid als einen Teilerfolg buchen, den wir aller— 
dings nicht zu hoch einſchätzen dürfen, von dem wir aber 
doch ſagen können, daß er den ſchwerwiegendſten Ver— 
teuerungsurſachen einigermaßen abhilft; denn die Er— 
mäßigung des Zolles um Fr. 15 reſp. Fr. 10 wird den 
Konſumenten ungeſchmälert zufallen; ſollte der private 
Zwiſchenhandel hiezu nicht geneigt ſein, ſo werden doch 
die Konſumvereine ihrerſeits eine Ehre darein ſetzen, die 
Preiſe der betreffenden Artikel mindeſtens um die Zoll— 
ermäßigung zu reduzieren und zwar ſchon aus dem Grunde, 
um den Einwand des Bauernverbandes, die Zollermäßigung 
komme den Verbrauchern nicht zu Gute, ſondern bleibe 
beim Zwiſchenhandel ſtecken, zu entkräften. 

Andererſeits ſcheint es uns eine Pflicht des Kon— 
ſumenten zu ſein, diejenigen Waren, bei denen nun der 
Zoll ermäßigt worden iſt, im Verbrauch zu bevorzugen. 
Speziell das Gefrierfleiſch kann nun zu einem Preiſe ab— 
gegeben werden, der eine bedeutende Erſparnis gegenüber 
den andern Fleiſchſorten ermöglicht. Leider ſcheinen noch 
an vielen Orten, ſpeziell bei der Arbeiterbevölkerung, Vor— 
urteile, die durch nichts begründet find, gegen den Konſum 
von Gefrierfleiſch vorhanden zu ſein, um deſſen allgemeine 
Einführung zu verzögern; dieſe Vorurteile zu zerſtören, ſoll 
jeder einſichtige Staatsbürger an ſeinem Platze ſich bemühen. 

Bei aller Anerkennung des Entgegenkommens des 
Bundesrates ſind wir immerhin nicht in der Lage, uns 
vollſtändig befriedigt zu erklären mit ſeinem Entſcheide und 
auf unſere weitergehenden Begehren prinzipiell zu ver— 
zichten; wir können den Entſcheid des Bundesrates nur 
als eine Abſchlagszahlung an unſere berechtigten Be— 
gehren auffaſſen; denn trotz dem Entgegenkommen des 
Bundesrates bleiben die hohen Zölle für Schlachtvieh, 
Fleiſchkonſerven, Butter und Butterſurrogate, Käſe, Zucker ꝛc., 
die die Lebenshaltung der Bevölkerung auch fernerhin ver— 
ſchlechtern werden. Es kann darum keine Rede davon ſein, 
daß wir nun mit dem heutigen Schutzzollſyſtem Frieden 
ſchließen, und wenn auch der Bundesrat durch ſeinen 
einigermaßen entgegenkommenden Entſcheid der Aktion gegen 
die Lebensmittelzölle die beſten Trümpfe vorwegnehmen 
wollte, um im übrigen das bisherige Syſtem zu retten, 
ſo wird uns das nicht abhalten, im gegebenen Mo— 
ment die Schutzzollfeſtung wieder zu berennen, bis ihre 
Verteidiger kapitulieren müſſen. 


Die Kranken- und die Hilfskafe des A. C. V. Luzern. 


Ein Rückblick auf das erſte Jahrzehnt von II. P., 


Es war an der Generalverſammlung des A. C. V. 
Luzern vom 15. Dezember 1901, an welcher der Vorſtand 
eine Vorlage auf Schaffung einer Kranken- und einer 
Unterſtützungskaſſe für die Angeſtellten verlangte. Der An— 
trag des Vorſtandes wurde ohne Oppoſition zum Beſchluſſe 


erhoben und das Dotationskapital für die Krankenkaſſe 
von der Verſammlung auf Fr. 1500 feſtgeſetzt, während 
der Vorſtand nur Fr. 1000 beantragt hatte. Auch die 
Aufwendungen für Schaffung einer Hilfskaſſe wurden an— 
ſtandslos bewilligt. Während die Krankenkaſſe ſich auf 
dem Grundſatze der Selbſtverwaltung durch die Mitglieder 
aufbaute und am 26. Dezember 1901 in dieſem Sinne 
konſtituierte, wurde die Verwaltung der Hilfskaſſe in die 
Hände des Vorſtandes des A. C. V. gelegt. Dieſe Grund— 
lage iſt beiderorts unverändert ſo geblieben. 

So klein auch anfangs dieſe beiden Wohlfahrts— 
einrichtungen erſcheinen mochten, ſo bedeutend haben ſie 
ſich innerhalb der verhältnismäßig kurzen Zeit von zehn 
Jahren entwickelt. Waren es bei der Konſtituierung der 
Krankenkaſſe 26 Mitglieder, ſo ſind es heute deren 170, 
was einer Vermehrung um 650 , entipricht. Die Beiträge 
der Krankenkaſſenmitglieder ſtellten ſich von Anfang auf 
8 %% ⸗kes Lohnes. Einen gleichen Beitrag leiſtete auch 
der Arbeitgeber, der A. C. V. Dieſer zahlte zudem in den 
erſten fünf Jahren je Fr. 6300 ein, als Grundſtock für 
die Krankenkaſſe, der heute Fr. 26,010 beträgt. Dieſer 
Fonds bildet eine ſolide Grundlage und einen guten Schutz 
für die Kaſſe in Kriſenjahren. Er wird auch die Aus— 
dehnung der Leiſtungen der Kaſſe ermöglichen und ſo dieſe 
immer mehr zu dem geſtalten, was bei der Gründung vor⸗ 
geſchwebt: zu einem Schutzwall gegen die ſchweren finanziellen 
Folgen, welche Krankheiten für einen Arbeiter und ſeine 
Familie mit ſich bringen. 

Es iſt leicht begreiflich, daß das Bild, welches dieſe 
Betriebskrankenkaſſe bietet, nicht ein ſo günſtiges wäre, 
wenn nicht der A. C. V. den Lohn des Erkrankten im 
erſten Monat aus dem Betriebe beſtreiten würde. Das 
entlaſtet die Krankenkaſſe ſehr, denn weitaus der größte 
Teil der Krankheiten endigt innerhalb eines Monats. Es 
bleibt dann der Kaſſe nur die Bezahlung von Arzt und 
Apotheke übrig. Immerhin bleibt die Möglichkeit beſtehen, 
daß der Kaſſe auch bei ihren heutigen Verpflichtungen 
(Lohnausfall vom zweiten Monat ab, während 60 Tagen 
100 % und die folgenden 60 Tage 75% nebſt Arzt, 
Apotheke und eventl. Kurkoſten) viele ſchwere Krankheits- 
fälle finanziell übel mitſpielen könnten. Wenn ein anſehn— 
liches Vermögen da als Reſerve dienen kann, iſt das für 
die Kaſſamitglieder eine große Beruhigung, denn es darf 
nicht außer Acht gelaſſen werden, daß in den folgenden 
Jahrzehnten das Krankheitsriſiko ein ſteigendes ſein wird, 
weil eben mit dem zunehmenden Alter der Kaſſamitglieder 
— und damit iſt beſonders bei der männlichen Abteilung 
zu rechnen — auch die Krankheitsgefahr wächſt. Einen 
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anſehnlichen Zuſchuß zu den heutigen Einnahmen wird 
die eidgenöſſiſche Krankenverſicherung bringen, vorausgeſetzt, 
daß die Geſetzesvorlage am 4. Februar 1912 vom Schweizer⸗ 
volke angenommen wird, was wir gerne hoffen und er⸗ 
warten. Die letzte Generalverſammlung der Krankenkaſſe 
hat ſich mit dieſer Angelegenheit bereits beſchäftigt und 
beſchloſſen, die heutigen Statuten mit den Geſetzes— 
beſtimmungen der Verſicherungsvorlage in Einklang zu 
bringen. 

Das iſt, kurz gefaßt, was wir zum zehnjährigen Be— 
ſtehen unſerer Betriebskrankenkaſſe hier anführen wollten. 
Statt weiter auszuholen und mit vielen Zahlen zu arbeiten, 
laſſen wir untenſtehend eine ſtatiſtiſche Tabelle über die 
verfloſſenen zehn Betriebsjahre folgen. Sie ergänzen das 
Geſagte und geben ein genaues Bild über die Entwicklung 
und die Leiſtungen der Krankenkaſſe. Da die Unterſtützungs— 
art des Perſonals der ſchweizeriſchen Konſumvereine keine 
einheitliche iſt, ſondern ſozuſagen in jeder Genoſſenſchaft 
wieder anders geordnet iſt, dürften dieſe Mitteilungen 
vielleicht vielerorts Intereſſe erwecken. 

Noch erübrigt uns, mit einigen Worten der eingangs 
erwähnten Hilfskaſſe der Angeſtellten des A. C. V. Luzern 
zu gedenken. Auch ſie tritt das elfte Betriebsjahr an. Sie 
war als Ergänzung der Krankenkaſſe einerſeits und als 
Sparkaſſe für langjährige Angeſtellte anderſeits gedacht. 

Der A. C. V. zahlt jedes Jahr Fr. 30 ein für An- 
geſtellte bis 10 Jahren und Fr. 60 für jene mit über 
10 Dienſtjahren. Er verzinſt dieſes Geld zu 3% .. Wer 
nach 8 Dienſtjahren aus dem Dienſte des A. C. V. tritt, 
erhält 50 /, wer nach 15 Dienſtjahren ſeinen Abſchied 
nimmt, erhält 100 % ſeines Guthabens ausbezahlt. Beim 
Ableben treten die Hinterlaſſenen an ſeine Stelle. Die 
Guthaben der vorzeitig austretenden Angeſtellten, welche 
nichts oder nur 50 % der Einzahlungen ausgefolgt er— 
halten, werden in eine Hilfskaſſereſerve gelegt. Dieſe dient 
zur Ausfolgung von außerordentlichen Unterſtützungen an 
Angeſtellte oder ihre Hinterlaſſenen. Die Kompetenz hier— 
zu liegt ganz beim Verwaltungsrat der Genoſſenſchaft. 

Im Falle des Eintrittes in die Verſicherungsanſtalt 
des V. 8. K. würden die Gelder der Hilfskaſſe zum Ein- 
kaufe verwendet und dieſe letztere liquidiert werden. Daß 
dieſer Eintritt nur eine Frage der Zeit ſein kann, braucht 
hier nicht beſonders geſagt zu werden. Einer Alters- In⸗ 
validitäts- und Hinterlaſſenen-Verſicherung gegenüber tritt 
jede andere Wohlfahrtseinrichtung weit in den Hintergrund. 
Die Hilfskaſſe des A. C. V. Luzern iſt gewiß nichts Ideales. 
Als Grundſtock für den einſtigen Einkauf in die weiter 

ausgebaute Verſicherungsanſtalt des V. S. K. wird ihr 


Statiſtiſche Zahlen aus dem 10-jährigen Betriebe der Nrankenkaſſe der Angeſtellten des A. C. V. Luzern 
Gegründet am 26. Dezember 1901 mit 26 Mitgliedern. 
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1) Aufnahme auch der weiblichen Angeſtellten 


) Den Lohnausfall für die erſten 30 Tage Krankheit bezahlt der A. C. V. aus dem Betriebe. 
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Geld aber ſchätzbare Dienſte leiſten. Was hätten wir, wenn 
im Jahre 1901 dieſe Kaſſe nicht geſchaffen worden wäre? 

Dies einige Betrachtungen — ein Rückblick nach zehn— 
jährigem Beſtande zweier Wohlfahrtseinrichtungen des 
Luzerner Verbandsvereins. Wie dieſer ſelbſt rapide Fort— 
ſchritte verzeichnete, ſind auch deſſen zwei Fürſorge-In— 
ſtitutionen innerhalb einem Jahrzehnt ungeahnt gewachſen. 
Ein weiteres Wachſen wird auch fernerhin nicht fehlen, 
wenn auch das Tempo ſich verlangſamen dürfte. 


Ein Lehrſtuhl für das Genoſſenſchaftsweſen in Zürich. 
(K.-Korr aus Zürich.) 
Die große volkswirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung 
des Genoſſenſchaftsweſens fand bis jetzt in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen unſeres Landes entſchieden zu wenig Beachtung, 
was wohl einen bedauerlichen Mangel an Kenntnis unſerer 
Sache zuzuſchreiben iſt. In Zukunft ſoll es beſſer werden. 
Die kantonsrätliche Kommiſſion für Prüfung des Rechen— 
ſchaftsberichtes des zürcheriſchen Regierungsrates pro 1910 
ſtellt auf Antrag des Herrn Dr. Balſiger folgende Motion: 
„Der Regierungsrat wird eingeladen, zu prüfen, ob 
nicht auf Beginn des Winterſemeſters 1912/13 an der 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der Hochſchule ein Lehrſtuhl 
für Geſchichte und Theorie des Genoſſenſchaftsweſens er— 
richtet werden könnte.“ 
Intereſſant und ſehr beachtenswert ſind die Aus— 
führungen, mit denen Herr Dr. Balſiger-Moſer den Anzug 
begründete. Er führte ungefähr folgendes aus: 
Das Genoſſenſchaftsweſen hat ſich im Laufe der beiden 
letzten Jahrzehnte faſt in allen Ländern in einer Weiſe 
entwickelt, die alle Erwartungen übertroffen hat. Es iſt 
heute ein bedeutender Faktor der Sozialreform. Die Ge— 
noſſenſchaften ſind Träger wichtiger volkswirtſchaftlicher 
und ſozialer Funktionen geworden. 
Auch in der Schweiz hat das Genoſſenſchaftsweſen 
eine ebenſo kräftige wie mannigfaltige Entwicklung auf— 
zuweiſen. Ueber 6000 Genoſſenſchaften verſchiedener Art 
wirken im ſchweizeriſchen Wirtſchaftsleben. Ihre Zahl 
nimmt von Jahr zu Jahr zu. Fortwährend entſtehen 
neue Formen. 
Im Widerſpruch zu dieſer bedeutungsvollen Tatſache 
ſteht die mangelhafte Kenntnis und unzulängliche Er— 
forſchung des Genoſſenſchaftsweſens in unſerem Lande. 
Selbſt in volkswirtſchaftlich unterichteten Kreiſen weiß man 
heute wenig über dieſe Bewegung, ihre Prinzipien und 
Methoden, ihren Stand und ihre Reſultate. 
In dieſer Beziehung ſteht die Schweiz gegenüber 
andern Ländern weit zurück. Dort haben die Staats— 
regierungen in erheblichem Umfange das Genoſſenſchafts— 
weſen gefördert und zu ſeiner ſyſtematiſchen Pflege Vor— 
kehrungen getroffen. Zu erwähnen ſind in dieſer Richtung: 
Die amtlichen Reviſionen auf Grund der Genoſſen— 
ſchaftsgeſetze, die Schaffung von beſonderen Inſtituten 
(vide Preußenkaſſe), die amtliche Genoſſenſchaftsſtatiſtik 
(in Frankreich, Oeſterreich, Deutſchland, Italien u. ſ. w.) 

Die Errichtung von Lehrſtühlen für Genoſſenſchafts— 
weſen an Univerſitäten und anderen Hochſchulen (Bonn, 
Halle, Berliner Handelshochſchule). 

Im Intereſſe nicht nur des ſchweizeriſchen Genoſſen— 
ſchaftsweſens, ſondern auch der Wiſſenſchaft würde es 
liegen, wenn die Lehre vom Genoſſenſchaftsweſen auch an 
der Hochſchule des Kantons Zürich durch Errichtung eines 
beſonderen Lehrſtuhles ſyſtematiſche Pflege und Ausbildung 
erhielte, gleich wie in jüngſter Zeit auch die Lehre vom 
Handel durch Errichtung eines Lehrſtuhles in die an 
der Hochſchule zu lehrenden Fächer einbezogen wurde. 
Die Erwägungen, die für dieſe Erweiterung des Lehr— 
programmes unſerer Hochſchule maßgebend waren, treffen 
in gleichem Maße auch für die Forderung eines Lehr— 
ſtuhles für Genoſſenſchaftsweſen zu. 

Wie Handel und Induſtrie ein Bedürfnis nach wiſſen— 
ſchaftlich beſſer vorgebildeten Kräften haben, als ſie die 


gewöhnlichen Handelsſchulen zu liefern vermögen, ſo ver— 
langt auch die Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens in 
immer ſtärkerem Maßſtab wiſſenſchaftlich geſchulte Männer, 
die im Stande ſind, Genoſſenſchaften und Genoſſenſchafts— 
verbände nach volkswirtſchaftlichen und ſozialen Geſichts— 
punkten zu leiten und weiter auszubauen. Immer größer 
wird auch die Zahl derjenigen Leute, die ihre Lebens— 
aufgabe in der Tätigkeit für das Genoſſenſchaftsweſen 
ſuchen. Da liegt es im Intereſſe des Staates und iſt deſſen 
Pflicht, ihnen die Möglichkeit zu geben, ſich für ihren 
Beruf richtig auszubilden. 

Die Kenntnis des Genoſſenſchaftsweſens bei deſſen 
ſtetig wachſender Bedeutung iſt heute auch für den Juriſten, 
den Verwaltungsbeamten, den künftigen Richter, Sozial— 
politiker ꝛc. eine Notwendigkeit. 

In Erkenntnis dieſer Notwendigkeit hat man denn 
auch im Ausland im Laufe des letzten Jahrzehntes ange— 
fangen, das Genoſſenſchaftsweſen an den Univerſitäten und 
Handelshochſchulen zu behandeln und als bejundere Disziplin 
in den Kreis der Lehrgegenſtände aufzunehmen. — In Halle 
a./S. iſt ſogar ein beſonderes Seminar für die Heranbildung 
von Genoſſenſchaftsbeamten eingerichtet. 

Abgeſehen vom praktiſchen Nutzen ſollte die Schaffung 
eines Lehrſtuhles für Genoſſenſchaftsweſen an der Hoch— 
ſchule dazu dienen, die Wiſſenſchaft von der Genoſſenſchaft 
zu pflegen. 

Bisher iſt das Genoſſenſchaftsweſen von der Wiſſen— 
ſchaft etwas ſtiefmütterlich behandelt worden. 

Das Gebiet, das die Nationalökonomen an den Hoch— 
ſchulen zu bearbeiten haben, iſt ſchon jetzt viel zu umfangreich 
geworden, als daß ſie ſich ſpeziell mit den Erſcheinungen 
auf genoſſenſchaftlichem Gebiete hätten abgeben können. 
Es erheiſcht eine beſondere fachwiſſenſchaftliche Pflege. Die 
Wiſſenſchaft vom Genoſſenſchaftsweſen bedarf gründlicher 
Vertiefung, umfangreicher ſozialſtatiſtiſcher und hiſtoriſcher 
Behandlung. Das Genoſſenſchaftsweſen iſt ein ſehr dankbares 
Gebiet für Forſchungen und bietet mannigfachen Stoff 
für Diſſertationen. 

Solche Forſchungen wären von praktiſchem Nutzen; 
denn ſie könnten zeigen, was alles durch die genoſſen— 
ſchaftliche Organiſation in der Landwirtſchaft, im Handel 
und in der Induſtrie für die verſchiedenen Bevölkerungs— 
ſchichten geleiſtet und erreicht werden kann. 

Die eingangs erwähnte Geſchäftsprüfungskommiſſion 
iſt der Anſicht, daß die Aufwendung für die Dotierung 
eines Lehrſtuhles für das Genoſſenſchaftsweſen reiche Früchte 
tragen würde. Soviel wir vernehmen, iſt der Regierungs— 
rat bereit, die Motion entgegenzunehmen und ſo dürfte 
deren Annahme durch das Plenum des Kantonsrates und 
damit der verlangte Lehrſtuhl geſichert ſein. 

Gerechtigkeit und Liebe. In den Wirren und Nöten 
unſerer Zeit iſt viel von Gerechtigkeit und wenig von 
Liebe die Rede. Von dem Siege ausgleichender Gerechtig— 
keit erwartet man alles, ſozuſagen eine Umwertung aller 
Werte. Für die Biychologie der ganzen ſozialen Bewegung 
der Gegenwart iſt das Suchen nach Gerechtigkeit ein 
treibendes Moment. Wir nehmen es als ein gutes Zeichen, 
weil wir in ihm eine Regung des ſozialen Gewiſſens er— 
kennen, aber wir vermögen uns nicht dem Glauben hin— 
zugeben, als ſei Gerechtigkeit allein im Stande, das geſtörte 
Gleichgewicht der geſellſchaftlichen Kräfte wieder herzuſtellen 
oder, was dasſelbe bedeutet, Friede und Einheit zu ſchaffen. 
Gerechtigkeit ſchließt nicht notwendig die feinern Gefühle 
menſchlicher Gemeinſamkeit in ſich und eine Gerechtigkeit 
ohne Liebe, ohne Billigkeit nach allen Seiten hin, ohne 
Nachſicht und opferfreudige Hingebung iſt und bleibt ein 
kaltes Gefühl, das in letzter Inſtanz nur zu oft ſcheidet, 
ſtatt zu einen. 

Es gibt keine abſolute, in jedem Falle ausgleichende 
Gerechtigkeit, ebenſowenig, als es ein abſolutes Recht gibt. 
Der Wertmeſſer des Gerechtigkeitsſinns iſt vor allem ſozialer 


Natur und daher in fortwährender Wandlung begriffen. 
Folgt nun aber das Gerechtigkeitsgefühl den Geſetzen 
ſozialer Umbildung, ſo iſt es ſonnenklar, daß es auch dem 
beſtimmenden Einfluß geſellſchaftlicher Machtverhältniſſe 
unterliegt. Eben darum gibt es immer ein werdendes und 
ein abſterbendes Gerechtigkeitsgefühl. Iſt jenes revolutionärer, 
fo iſt dieſes konſervativer Natur. Stoßen beide aufeinander, 
ſo kommt es zu einem Kampfe, der durch Macht und Ge— 
walt entſchieden wird, wenn nicht die Liebe, das Prinzip 
der Verſöhnung, das ſich in ſchöpferiſchen Taten und 
Werken äußern muß, ſchlichtend dazwiſchen tritt. Liegt 
aber die Entſcheidung auf dem Knauf des Schwertes, ſo 
ſchafft der Sieg der einen oder andern Partei kein Ge— 
rechtigkeits-, ſondern ein Herrſchaftsverhältnis. 
Auf den Machtpoſitionen der Geſellſchaft werden dann die 
Plätze gewechſelt, denn es liegt im Weſen der Macht, nicht 
auszugleichen, ſondern zu herrſchen. 

Werfen wir auch nur einen flüchtigen Blick auf die 
ſozialen Zuſtände unſerer Zeit, ſo gewahren wir ſofort 
zahlreiche Widerſprüche und Gegenſätze, die in den Ver— 
wicklungen des wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebens ihre 
Wurzeln haben. Für die Betätigung eines wirklich aus— 
gleichenden Gerechtigkeitsprinzips fehlt unter dieſen Um— 
ſtänden die einheitliche Norm, denn genau ſo wie das 
abſtrakte Vernunftsrecht, ſo ſetzt auch die Ausübung ab— 
ſoluter Gerechtigkeitgleichmäßige Lebens- und Kraft— 
verhältniſſe voraus. Da dieſe immer nur in annähern— 
dem und beſchränktem Umfange beſtehen, eben weil das 
Leben ein Aufſtieg, ein Werden und nicht ein fertiges Sein 
iſt, ſo muß die Gerechtigkeit von der Liebe begleitet ſein. 

Der Urheber der „führenden Gedanken“ dieſer Nummer 
iſt derſelben Anſicht. In ſeiner neueſten Schrift: „Können 
wir noch Chriſten ſein?“, aus der jene Worte ent— 
nommen ſind, ſtellt ſich Rudolf Eucken, wohl der be— 
deutendſte deutſche Philoſoph der Gegenwart, ganz ent— 
ſchieden auf dieſen Standpunkt. Ueberall, ſagt er, wo 
überhaupt eine ethiſche Wertung gegenüber dem bloßen 
Naturprozeß verbleibt, handelt es ſich vornehmlich um den 
Gegenſatz der Gerechtigkeit und der Liebe; die Gerechtig— 
keit iſt nicht zu entbehren, daß ſie aber nicht den letzten 
Abſchluß bilden darf, das zeigt eben ihre höchſte Ent- 
faltung im klaſſiſchen Altertum. Denn ihr Grundgedanke, 
die Behandlung und Stellung der Menſchen ihrer Leiſtung 
entſprechen zu laſſen, iſt recht eigentlich die Lebensweisheit 
des Starken und Glücklichen, über den Schwächeren geht 
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hier gleichgültig das Rad des Schickſals hinweg, eine un— 
bemeſſene Liebe, ein Heben und Pflegen des Zarten und 
Kleinen, „eine „Ehrfurcht“ vor dem, was unten liegt“ 
(Göthe ), findet hier keinen Platz, wir find hier bloße 
Glieder eines geſchloſſenen Syſtems, und unſere Leiſtung 
wird hier unſer Schickſal, an dem nichts zu ändern iſt“. 

Im Gegenſatz dazu ſteigen, wie Eucken betont, im 
Chriſtentum ganz andere Lebenswogen auf. Ihm Schwäche 
und Kleinheit vorzuwerfen, ſagt er, ſei grobes Mißverſtändnis 
oder ſträfliche Flachheit, denn in Wahrheit habe es zur 
Geltung gebracht, daß, was die äußere Erſcheinung als klein 
und ſchwach darſtelle, ganz wohl eine innere Größe beſitzen 
kann. „Es hat die Größe im Kleinen entdeckt und dadurch 
alle Maße des Lebens verändert. Und es hat zugleich 
allen ſtarren Unterſchied zwiſchen groß und klein auf- 
gehoben.“ 

Damit hat der geiſtvolle Philoſoph auch das Grund- 
weſen aller echten Genoſſenſchaftskultur berührt und an 
mehr als einer Stelle zeigt er in tiefſinnigen Analyſen 
unſeres modernen Lebens, daß wir auf die Dauer weder 
von den Errungenſchaften unſerer äußerlich zwar groß- 
artigen, aber innerlich leeren Arbeitskultur, noch von der 
Kraft der bloßen Maſſenorganiſation, noch auch von den 
Abfällen der Gerechtigkeit leben können, ſondern daß wir 
einer inneren Kraft bedürfen, welche die Seelen erwärmt, 
regiert und zu einer wirklichen Einheit, zu einem inneren 
Zuſammenſein, einer ſeeliſchen Verbindung erhebt. „Wir 
kommen nicht aus ohne Gerechtigkeit, aber wir kommen 
nun und nimmer aus mit der bloßen Gerechtigkeit.“ Alles 
erlöſende Streben unſerer Zeit weiſt nach der Richtung 
der Liebe, und damit kommen wir wieder in die Tiefen 
des Lebens hinein, die das Chriſtentum eröffnet hat. Die 
Stufe der Gerechtigkeit, eine zwar notwendige Voraus- 
ſetzung, iſt im Grunde gerade durch die höchſten Errungen— 
ſchaften des geiſtigen Schaffens überholt, und das Leben 
erhob ſich zu einer Stufe, die wir die der Liebe nennen 
dürfen. Materielles und Geiſtiges, Seele und Sache, 
äußeres und inneres Sein ſteigern ſich in fruchtbarer 
Wechſelwirkung zu einem Ideal inneren Kulturlebens, das 
ſich mehr und mehr der chriſtlichen Idee der Liebe nähert. 
Das iſt die Feſtſtellung Euckens, und daher gibt er auf 
die Frage: „Können wir noch Chriſten ſein?“ die Ant— 
wort: daß wir es nicht nur ſein können, ſondern ſein 
müſſen. g. 


Mlomentaufnahmen 
aus der erſten Zeit des Nochdaler Genoſſenſchaftslebens. 
Aus den Schriften und Reiſebriefen V. A. Hubers 
geſammelt und bearbeitet von K. M. 


Nach Eröffnung der erſten Mahlmühle erſchien es 
tunlich und wünſchenswert, auch nach einer andern 
Seite die Bahn der genoſſenſchaftlichen Produktion im Großen und 
über den eigenen Bedarf hinaus zu betreten. Abgeſehen von andern 
Vorteilen, ſollte dabei auch jenem Punkt des Pionier-Programms 
Rechnung getragen werden: daß die Genoſſenſchaft ſoviel als mög 
lich den Teilnehmern Arbeit gewähren ſolle. Die Pioniere traten 
zunächſt wieder als Führer und Hauptaktionäre einer ſchon be 
ſtehenden Genoſſenſchaft ein, welche in demſelben Tal, oberhalb der 
alten Mahlmühle, eine Spinnerei mit Waſſerkraft ziemlich kümmer⸗ 
lich betrieb. Auch dieſes Geſchäft hatte mit ſehr großen Schwierig 
keiten zu kämpfen. Es lag darin namentlich auch inſofern eine 
Gefahr, als die ohnehin ſchon ſehr ungünſtige Stimmung der Fabrik— 
herren gegen die Pioniere geſteigert oder von neuem erregt wurde. 
Nur die zuverſichtliche Vorausſetzung, daß ſolch törichte Anmaßung 
in ihrer eigenen Ohnmacht und kläglichen Fehlſchlagung ihre Strafe 
finden werde, hielt eine Art allgemeiner Achtserklärung zurück, ohne 


Die Spinnerei. 


vielfach kleinliche und gehäſſige Verfolgung von Einzelnen gegen 
Einzelne zu verhindern. Aber auch dieſe Oppoſition — die gefähr- 
lichſte von allen, da ſie die Erwerbsquelle der Einzelnen bedrohte, 
aus deren Tropfen ſich der Strom des kooperativen Betriebskapitals 
in dem Store und in der Mühle bildete — wurde durch Klugheit, 
Beharrlichkeit, Energie und vor allem durch Rechtlichkeit der Führung 
des Ganzen und der Haltung der Einzelnen überwunden, und auch 
die ſpäteren Erfolge der Spinnerei der Pioniere wurden ihnen dann 
gleichſam verziehen 

So wurde 1859, da die alte Spinnerei und der ganze Zuſchnitt 
dem Geſchäft durchaus nicht mehr genügte, eine neue Genoſſenſchaft 
zur Uebernahme desſelben gegründet, wieder als tatſächlicher Zweig 
der Pioniergeſellſchaft und unter der bewährten Leitung derſelben 
Männer. Es wurde mit einem Aufwand von 50,000 Pfd. St. eine 
große Dampfſpinnerei erbaut mit den neueſten und beſten Maſchinen, 
300 Webſtühlen und 25,000 Spindeln, den zweckmäßigſten Einrich⸗ 
tungen für die Geſundheit und (ſoweit davon bei ſolcher Arbeit die 
Rede ſein kann) für das Behagen der Arbeiter. Die Eröffnung der- 
ſelben fand im September 1860 ſtatt. Aber gerade an dieſe auf 
den erſten Blick erfreulichſte und hoffnungsreichſte Errungenſchaft 
und Erweiterung des Genoſſenſchaftsweſens knüpften ſich bald die 
allerbedenklichſten Erfahrungen und Kriſen. 
Zunächſt galt es die Löſung 
einer Frage des innern Lebens 
der Genoſſenſchaft, deren Wich— 
tigkeit nicht nur für den einzelnen Fall, ſondern für die ganze 


Erfahrungen und Kriſen. 
[Die Gewinnbeteiligung der Arbeit. 


* ** 


Dr. Laur und die Budgetdebatten im Nationalrat. 
Im Nationalrat hatte Herr B. Jäggi anläßlich der Be— 
gründung des Antrages auf Reduktion der Zolleinnahmen 
unter Bezugnahme auf die im „Konſumverein“ Seite 487 
veröffentlichte Tabelle, die auch im Separatabzug in der 
Bundesverſammlung verteilt wurde, auf die ſeit 1905 ein- 
getretene Verteuerung hingewieſen; aus dieſer Tabelle 
ergibt ſich, daß Dr. Laur ſelbſt bei den dort aufgeführten 
32 Artikeln die durchſchnittliche Preisſteigerung pro Kopf 
auf Fr. 36.28 ſchätzt von 1905 auf 1907, während heute 
dieſe Preisſteigerung ſeit 1905 Fr. 77.37 reſp. Fr. 81.99 
oder rund Fr. 80 bei den betreffenden Artikeln ausmache. 

Ueber dieſe Angaben ſind ungenaue Nachrichten in 
die Preſſe gelangt, was nun Herrn Dr. Laur Veranlaſſung 
gibt, in einem langen Artikel in der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
(No. 350, zweites Abendblatt) vom 18. Dezember 1911 
gegen Herrn Jäggi und die Konſumvereine überhaupt zu 
polemiſieren. Seine angebliche Richtigſtellung hätte ſich 
Herr Dr. Laur ſparen können, wenn er ſich erkundigt hätte, 
was Herr Jäggi in Wirklichkeit geſagt hat; für einen Sach— 
verſtändigen — und als ſolcher will Herr Dr. Laur doch gelten 
— geht aus der Gegenüberſtellung der Fr. 30 und Fr. 80 
und Vergleich mit unſerer Tabelle übrigens unzweifelhaft 
hervor, was Herr Jäggi wirklich geſagt hat, und daß ſeine 
Ausführungen unrichtig wiedergegeben worden waren. 
Um die Hauptſache, daß tatſächlich in ſechs Jahren eine 
Verteuerung der Lebenshaltung um Fr. 80 pro Kopf, 
wobei wichtige Ausgabepoſten noch nicht einmal berück— 
ſichtigt ſind, eingetreten iſt, geht dagegen Herr Dr. Laur 
herum wie die Katze um den heißen Brei und ſucht daraus, 
daß wir die billigen Preiſe des A. C. V. Baſel zum Aus— 
gangspunkt genommen haben, noch ein Verdienſt für ſich 
herauszuleſen. 

Da wir wiſſen, daß die Preisſteigerung an anderen 
Orten noch größer war, möchten wir unſere Erhebungen 
noch durch die Preiſe anderer Ortſchaften ergänzen. Wir 
erlauben uns deshalb, an eine Anzahl ausgewählter Ver— 
bandsvereine ein Erhebungsformular zu ſenden, mit dem 
Erſuchen, uns dasſelbe, ſo weit möglich, auszufüllen und 
baldmöglichſt wieder zuzuſtellen. 

Zolltarifkommiſſion des Nationalrates. Anläßlich der 
Neubeſtellung der ſtändigen Kommiſſionen der Bundesver- 
ſammlung iſt auch unſer Vertrauensmann, Herr National— 
rat B. Jäggi, in die Zolltarifkommiſſion gewählt worden, 
was uns ein gutes Omen für die in den nächſten Jahren 
zu gewärtigende Reviſion des Zolltarifes ſein ſoll. 


Brotverteurer! Das Zentralkomitee des ſchweizeriſchen 
Bäcker- und Konditorenvereins verſucht in einer an die 
Tagesblätter gemachten öffentlichen Erklärung zu beſtreiten, 
daß der Kontrollbuchvertrag ein Mittel zur Brotverteurung 
ſein ſolle. Wir werden gelegentlich auf dieſe Beſtreitung 
zurückkommen. 

Die ſchweizeriſche Handelskammer und die Reduktion 
der Lebensmittelzölle. Die ſchweizeriſche Handelskammer 
hielt, wie wir den „Blättern für Handel und Induſtrie“ 
entnehmen, am 18. November 1911 in Zürich unter dem 
Vorſitz des Herrn H. Wunderly-v. Muralt ihre 57. Sitzung ab. 


Den hauptſächlichſten Verhandlungsgegenſtand bildete 
die Eingabe, welche der Verband ſchweizeriſcher Kon— 
ſumvereine am 21. Oktober 1911 betreffend Herab— 
ſetzung von Zöllen gemäß Art. 4 des Zolltarifgeſetzes an 
den Bundesrat gerichtet hat und die dem Vorort des 
ſchweizeriſchen Handels- und Induſtrievereins von der 
ſchweizeriſchen Oberzolldirektion zur Begutachtung vor— 
gelegt worden iſt. Der Vorort hielt ſich nicht für zu— 
ſtändig, von ſich aus zu dieſer wichtigen Eingabe Stellung 
zu nehmen, die unter Hinweis auf die beſtehende Lebens- 
mittelteuerung wünſcht, daß der Bundesrat, in Anwendung 
des dritten Abſatzes vom Art. 4 des Zolltarifgeſetzes von 
1902, für etwa vierzig Poſitionen aus dem Gebiet der 
Lebensmittel eine vorübergehende Herabſetzung der Zölle 
vornehme. 

Der Vizepräſident des Vororts, Herr Nationalrat 
Dr. Alfred Frey, hielt das einleitende Referat. In der 
anſchließenden Diskuſſion ergab ſich als die allgemeine 
Anſicht der ſchweizeriſchen Handelskammer, daß gegen die 
nicht wegzuleugnende Teuerung unbedingt etwas geſchehen 
ſolle; ebenſo einſtimmig waren dagegen alle Mitglieder 
der Meinung, daß der vom Verband ſchweizeriſcher Kon— 
ſumvereine vorgeſchlagene Weg nicht der richtige ſei, indem 
Zollreduktionen in dem beantragten Umfang zu unüber— 
ſehbaren Einbrüchen in den Zolltarif und zu dauernder 
Schwächung der Bundesfinanzen Veranlaſſung geben 
müßten. Es wurde die Notwendigkeit hervorgehoben, 
die Einfuhr des gefrorenen Fleiſches zu fördern, ſowohl 
durch direkte Erleichterung der Einfuhr als durch Abſchaf— 
fung aller nicht abſolut notwendigen Formalitäten. Doch 
begnügte ſich die Handelskammer hiermit nicht, ſondern 
beſchloß einſtimmig, es ſei bei der ſchweizeriſchen Ober— 
zolldirektion für die Nummer 77, Fleiſch geſalzen, ge— 
räuchert (ohne Schinken), Speck, gedörrt, und für die 
Nummer 78, ſoweit ſie gefrorenes Fleiſch betrifft, eine 
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iſt als die Schwierigkeit ihrer erſprießlichen Löſung. Unter den 
4— 500 Arbeitern der Fabrik waren nur etwa die Hälfte Mitglieder 
der Genoſſenſchaft, da das Prinzip gegenſeitig ganz „freier Hand“ 
feſtgehalten wurde und die Fabrik ihre Arbeiter, die Genoſſen ihre 
Arbeit nehmen konnten, wo ſie wollten oder fanden. Der Lohn 
der Arbeiter war, ohne Unterſchied der Mitglieder oder Nichtmit— 
glieder, der landesüblich höchſte, woran denn niemand Anſtoß nahm. 
Nicht ſo mit einem andern Punkt. In den Statuten hatten die 
alten Pioniere den ſtreng oder ideal kooperativen Grundſatz der 
Gleichbeteiligung des Kapitals und der Arbeit an dem Geſchäfts— 
gewinn zur Geltung gebracht; dagegen nun trat ſehr bald eine 
entſchiedene Oppoſition von Seiten derjenigen Arbeiter ein, welche 
zugleich Aktionäre waren). Sie verlangten nach dem von jeher und 
im gegenwärtigen Stande der ganzen Induſtrie in aller Welt (mit 
wenigen Ausnahmen) beſtehenden Brauch, Grundſatz und Recht: 
die Arbeit ſolle mit ihrem Lohn abgefunden und der Gewinn aus 
ſchließlich an die Aktionäre, als Unternehmer und Eigentümer des 
Geſchäfts, verteilt werden. 

Nach ſehr heftigen langwierigen Streitigkeiten, die ohne die 
Beſonnenheit und Mäßigung der alten Pioniere zur Auflöſung 

Der konſtruktive Fehler beſtand eben darin, daß nicht alle Arbeiter zugleich 
auch Aktionäre waren. Dadurch wurden Intereſſengegenſätze geichaffen, die in dieſer Or- 
ganiſation eigentlich aufgelöſt werden ſollten. Gewinnbeteiligung ohne Stapitalbeteiligung 
muß ſtets zu Mißerfolgen führen. (A. M. 


die Aufhebung jenes Paragraphen beſchloſſen. Man hat dieſe Ent— 
ſcheidung der Majorität vom Standpunkte der Minorität als einen 
Beweis ungenoſſenſchaftlich mammoniſtiſcher Geſinnung ſehr hart 
getadelt; aber ſo wünſchenswert und ehrenvoll es für die Pioniere 
geweſen wäre, wenn ſie auch in dieſer Frage die rechte Bahn ge— 
brochen hätten, ſo gehörte doch dazu eine Reife und Selbſtändigkeit der 
volkswirtſchaftlichen Bildung im Gegenſatz zu den herrſchenden Tat⸗ 
ſachen, die billigerweiſe noch nicht irgend allgemein vorausgeſetzt 
werden konnte. Zunächſt aber traten ſo ſchwere äußere Heim— 
ſuchungen ein, daß die Folgen dieſer Entſcheidung für beide Teile 
ſich tatſächlich gleichſam in nichts auflöſten. Es war dies die be— 
kannte, durch den nordamerikaniſchen Bürgerkrieg herbeigeführte 
Baumwollennot, welche den wichtigſten Zweig der britiſchen 
Weltinduſtrie während zweier Jahre faſt gänzlich lahmlegte und 
neben dem furchtbarſten Elend von mehreren Hunderttauſenden 
fleißiger und im Ganzen gerade damals wohlbehäbiger Arbeiter 
auch ein bewundernswertes Beiſpiel von verſtändiger Ergebung 
und Standhaftigkeit derſelben veranlaßte. 

In der öffentlichen Meinung, ſoweit ſie 
Das Schiſf im Slurme. überhaupt angefangen batte ſich um die 
Sache zu bekümmern, war bis dahin noch immer vorherrſchend der 
Zweifel, ob die ganze Bewegung bei einem irgend ernſten Sturme 
in der großen Geſchäftswelt ſich würde über Waſſer halten können: 
als nun jene große Not ſo plötzlich hereinbrach, ſahen Freunde und 


vorübergehende Herabſetzung der Zölle auf 10 Franken zu 
beantragen. 

Unglaublich! Die amerikanische Preſſe berichtet von 
einem faſt unglaublichen Vorgange. Es wird mitgeteilt, 
die Morganbank in New-Jork habe der braſiliſchen 
Regierung 50 Millionen Dollar geliehen, wofür von dieſer 
ihr Anteil an der Kaffee-Ernte des Landes verpfändet 
worden ſei, der nicht weniger als ein Drittel des ge— 
ſamten braſiliſchen Kaffee-Produktion-Ertrages aus— 
machen ſoll. Da in dieſem Jahre die Kaffee-Ernte ganz 
unerwartet reich geweſen iſt, ſo fielen der Morganbank 
aus dem Verpfändungsgeſchäft, wie verſichert wird, 6 
Millionen Sack 2400 Millionen Pfund) Kaffee zu. Um 
nun den Kaffeepreis auf dem amerikaniſchen Markte hoch— 
zuhalten und eine Börſenpanik zu verhindern, habe die 
Bank mit Willen die ſchon verladenen 6 Millionen 
Säcke auf dem Schiffe verderben und dicht vor der 
braſiliſchen Küſte ins atlantiſche Meer werfen 
laſſen. So ſei es gekommen, daß trotz des Kaffeeüber— 
fluſſes dieſes Jahres der Kaffeepreis nicht nur nicht ſank, 
ſondern auf eine ganz abnorme Höhe ſtieg. Nach dem 
Kommentar, den das Chicagoer „Daily Journal“ zu 
dieſer Enthüllung gibt, hat die Morganbank ſo gehandelt, 
um die Deckung für die ausgeliehenen 50 Millionen 
Dollar zu ſichern. Sie habe gefunden, daß ſie beſſer 
wegkomme, „wenn ſie Cichorie und getrocknete Schweine— 
leber als Kaffee herausgeben und verkaufen läßt“. 

Ob dieſe Enthüllung auf voller Wahrheit beruht, iſt 
ſchwer zu kontrollieren, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß amerikaniſche Uebertreibungen des wirklichen Sach— 
verhalts mitunterlaufen, aber, daß etwas dieſer Art ge— 
ſchehen iſt und eine ſehr einſchneidende Operation in 
Betracht kommt, ſteht feſt, und iſt durch abſolut glaub— 
würdige Nachrichten verbürgt. Es wäre ja auch nicht 
zum erſten Mal, daß Reichtümer der Natur der Handels— 
ſpekulation zum Opfer fielen. Wiſſen wir doch, daß Charles 
Fourier als Angeſtellter eines Lyoner Handelshauſes einſt 
einen ähnlichen Vorgang mit anſehen mußte und daß aus 
dieſem Erlebnis ſein genoſſenſchaftlicher Reformplan erwuchs. 


Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet und ſeine 
Konſumvereine. Stetig und in ungewöhnlichen Dimen— 
ſionen wächſt die Zahl der Großſtädte im rheiniſch-weſt⸗ 


Genoſſenſchaftliche Rundſchau. 
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fäliſchen Induſtriegebiet. Eine Landgemeinde nach der 
andern tritt in die Reihe der Großſtädte ein. Das In— 
duſtriegebiet zählt einschließlich des links-rheiniſchen neu 
aufblühenden Teiles zurzeit 11 Großſtädte und zwar 
Düſſeldorf mit 369,000, Eſſen mit 300,220, Duisburg 
mit 233,100, Dortmund mit 219,097, Elberfeld mit 
170,000, Gelſenkirchen mit 170,000, Barmen mit 169,300, 
Bochum mit 136,916, Krefeld mit 129,000, Mülheim an 
der Ruhr mit 114,152 und Hamborn mit über 100,000 
Einwohnern. Wenn die Eingemeindungen in Eſſen in 
dem Umfange, wie ſie geplant ſind, durchgeführt werden, 
wird dieſe Stadt im Induſtriegebiet an die erſte Stelle 
rücken. 

In der Konſumvereinsbewegung, die mit der indu— 
ſtriellen Entwicklung parallel läuft, hat Eſſen ſchon heute 
die Führung, denn die beiden größten Konſumvereine 
Rheinlands und Weſtfalens haben ihren Sitz in dieſer 
Stadt: die Konſumanſtalt der Kruppſchen Gußſtahl— 
fabrik und der Bürger- und Arbeiterkonſum— 
verein „Eintracht“. Die Kruppſche Konſumanſtalt be— 
ſitzt 95 Verkaufsſtellen für Fleiſch, Brot, Wein, Kolonial-, 
Manufaktur-, Kurz⸗, Schuh-, Eiſenwaren, weiter 32 Aus⸗ 
gabeſtellen für Kartoffeln, Kohlen, Stroh, Eis; ferner 11 
Bierhallen, 13 Kantinen und 3 Kaffeeſchenken. Sie er— 
zielte im letzten Geſchäftsjahr einen Umſatz von rund 
30 Millionen Mark und beſchäftigte in der Waren— 
herſtellung und Verteilung 1378 Perſonen. Die Organi- 
ſation iſt nicht auf Eſſen beſchränkt, ſondern folgt der 
gewaltigen Ausdehnung der Kruppſchen Werke. Der im 
Jahre 1902 gegründete Bürger- und Arbeiterkonſum— 
verein „Eintracht“ ſetzte als erſter das Problem der 
Bezirkskonſumvereine in die Praxis um. Er erſtreckt ſich 
zurzeit auf ein 20 Ortſchaften umfaſſendes Gebiet, das 
> Städte mit über 100,000 Einwohnern aufweiſt. Der 
Verein ſetzte im letzten Jahre in 80 Verkaufsſtellen bei 
einer Zahl von 600 Angeſtellten über 6 Millionen Mark 
um. Weiter beſteht in Eſſen der vor einigen Jahren von 
chriſtlich organiſierten Arbeitern ins Leben gerufene 
„Rheiniſch-Weſtfäliſche Konſumverein Wohlfahrt“ 
und ein Beamtenkonſumverein. Andere große Konſumge— 
noſſenſchaften beſtehen in Köln, (Mülheim a. Rh.), in 
Barmen, Elberfeld, Remſcheid und Dortmund— 
Hamm. Die meiften dieſer Konſumgenoſſenſchaften, die alle 
Millionen-Umſätze haben, ſind bereits auch zur Produktion 
übergegangen. 


Feinde dem Untergang ſo ſchwacher Fahrzeuge mit ſo ungeübten 
Führern als faſt unvermeidlich entgegen. Aber der Erſolg wider 
legte, beſorgte wie ſchadenfrohe Erwartungen. Von mehreren 
Hunderten kooperativer Geſellſchaften der ſo ſchwer heimgeſuchten 
Baumwollendiſtrikte im nördlichen England wie im ſüdlichen Schott 
land gingen nur wenige, und darunter meiſtens die ſchon ohnehin 
ſchadhaften, zu Grunde Die übrigen hielten ſich tapfer, wenn auch 
mit viel Nöten und Aengſten, über Waſſer. Namentlich wurde be 
merkt, daß nur verhältnismäßig wenige ihrer Mitglieder mit den 
Hunderttauſenden der weniger vorſorglichen Arbeiter ihre Zuflucht 
zur öffentlichen Mildtätigkeit nahmen. Bei weitem die meiſten be 
halfen ſich in ehrenhafter Selbſtachtung, wenn auch unter den 
größten Entbehrungen, mit ihren kooperativen Erſparniſſen. Allen 
andern leuchteten in dieſer ſcharfen Feuerprobe die Pioniere voran, 
welche aber nicht blos keiner Unterſtützung bedurften, ſondern ſelbſt 
bedeutende Beiträge zur Unterſtützung anderer Notleidenden zu 
leiſten vermochten. So groß war die Lebenskraft dieſes Mittel 
punktes, dieſer Burg der kooperativen Bewegung, daß auch während 
der höchſten Steigerung der allgemeinen Not es in keiner ihrer Unter 
nehmungen rückwärts ging, ſondern höchſtens zu einem vorüber— 
gehenden Stillſtand kam. Sobald aber die allgemeinen Zuſtände 
ſich wieder zu beſſern und zu heben anfingen, erhob ſich das 
kooperative Leben in Rochdale in allen ſeinen Zweigen mit friſcher 
Kraft. 


Meihnachtsgedanken. 
Wir ſind noch immer gar keine Chriſten und finden das 
Chriſtentum überlebt i 


* 

Liebe Seele, laß dir das Freudemachen nicht entgehen. Du 
weißt nie, wie weit es reicht und bis wohin es getragen wird. Zum 
Freudemachen ſchließe alle deine Schleuſen auf, und du wirſt dich 
wundern, wie unermeßlich reich du biſt. 


4 
Wir wollen rings umher Frieden ſäen und Frieden ſingen, 

und Frieden atmen und Frieden ſchenken. Das iſt der einzig wahre 

Dienſt und das Einzige, das die Erde erträglich machen kann. 


K * * 

Bringe deinen Mitmenſchen ſoviel Schönes nahe, als in deiner 
Macht ſteht, ſo haſt du ein gutes Werk getan. Warum, liebe Seele, 
willſt du nicht eine kleine Sonne ſein, alles hell machen um dich her, 
alles ſchöner machen durch den Glanz und die Güte deines Blickes? — 


Carmen Suva Königin Eliſabeth von Rumänien 
„Geflüſterte Worte“, . Auflage, 1. Teil. 


Aimé, des Menſchen Tun bleibt ſtets gering, und das eines 
Einzelnen iſt ein bloßer Punkt im dunklen Unermeßlichen der Menſchen— 
geſchichte Aber laß dein Tun ſtets ſo ſein, daß es ein lichter 
Punkt ſei, der rings um dich Licht verbreitet. Aus ſolchen lichten 
Punkten bildet ſich endlich die Garbe von Licht, welche einzelne 
Augenblicke in der Geſchichte der Völker beſtrahlt. 


Thereſe Huber an Victor Aimé Huber 18135. 
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Der Umlauf an Induftrie-Obligationen i in Deutſchland 
iſt neuerdings auf Grund einer Erhebung des Kaiſerlichen 


Statiſtiſchen Amts annähernd feſtgeſtellt worden. Die 
vom 31. Dezember 1910 datierende Statiſtik ergibt eine 
Umlaufsmenge von induſtriellen Schuldverſchreibungen, 
die weit über die bisherigen Schätzungen hinausgeht. 
Vor etwa ſieben Jahren bezifferte die „Frankfurter Zei— 
tung“ den Umlauf auf etwa 2 Milliarden Mark. Dem— 
gegenüber gelangt die amtliche Statiſtik jetzt zu einer 
Ziffer, die nur wenig hinter 4 Milliarden zurückbleibt. 
Von den Induſtrieobligationen entfielen 3262.53 Millio— 
nen Mark auf (1576) Aktiengeſellſchaften und Kommandit— 
gejellichaften auf Aktien, alſo 82,30% des Betrages. Am 
Stichtage mögen in Deutſchland etwa 5500 Aktiengeſell— 
ſchaften mit annähernd 15 Milliarden Mark Aktienkapital 
beſtanden haben. Von dieſer Summe ſind mindeſtens fünf 
Milliarden für die Unternehmungen des Handels- und 
Verſicherungsgewerbes abzuziehen. Es bleiben dann an— 
nähernd 4500 Aktiengeſellſchaften mit 10 Milliarden Mark 
Grundkapital übrig und von dieſen erſcheinen 1576, alſo 
etwa ein Drittel, als Ausſteller von Obligationen im 
Nominalbetrage von rund 3½ Milliarden Mark. Was 
die Verzinſung der Obligationen betrifft, ſo entfallen auf 
den Zinsfuß von 4 4% “ allein 84.60% des Geſamt— 
umlaufes. Mit 5% werden 403.53 Millionen Mark ver- 
zinſt. Insgeſamt waren von den 4 Milliarden Obliga— 
tionen für 2049.74 Millionen Mark (51,7% hypothe— 
kariſche Sicherſtellungen erfolgt. Faſt die Hälfte aller 
deutſchen Induſtrie-Obligationen beruht demnach auf 
reinem Perſonalkredit ohne dingliche Sicherheitsbaſis. 
An deutſchen Börſen waren 70,92, an ausländiſchen 
3,60% des Geſamtumlaufs von induſtriellen Schuldver— 
ſchreibungen zum Handel zugelaſſen. Von den Obliga— 
tionen der beteiligten Aktiengeſellſchaften find 670 — 42,5 0 
an einer deutſchen Börſe zugelaſſen. 

Das Schickſal der engliſchen Reform⸗Bill über die 
geſetzliche Regelung der Arbeitszeit in Detailgeſchäften. 
Dem engliſchen Unterhaus wurde von der Regierung eine 
ſogenannte „Shop-Bill“ unterbreitet, in welcher für die 
Angeſtellten in Detailgeſchäften eine wöchentliche Maximal— 
Arbeitszeit von 60 Stunden nebſt obligatoriſchem Sonn— 
tagsſchluß der Geſchäfte vorgeſehen war. Dieſe Vorlage 
erlitt nun vor dem Unterhaus eine Verſtümmelung, die 
faſt einer glatten Ablehnung gleichkommt. Es wurden 
nur zwei Beſtimmungen durchgedrückt, die alſo lauten: 
1. An einem Tage in jeder Woche ſollen die Angejtellien 
einen arbeitsfreien Nachmittag haben, der um ½ 2 Uhr 
beginnt. 2. Jeder Angeſtellte hat Anspruch auf mindeſtens 
/ Stunden Zeit für fein Mittagsmahl und eine halbe 
Stunde für den Nachmittags-Tee. Die wöchentliche Ar— 
beitszeit der Detailgeſchäfte beträgt in England, wie in 
dieſen Verhandlungen feſtgeſtellt wurde, im allgemeinen 
70 Stunden. 

Der deutſche Sparkaſſenverband, dem die meiſten 
Sparkaſſen des Reiches angehören, lehnte auf ſeiner dies— 
jährigen, am 9. Dezember zu Charlottenburg abgehaltenen 
Mitgliederverſammlung jeden geſetzlichen Zwang zur An— 
lage ſeiner Beſtände in Reichs- und Staatspapieren ent— 
ſchieden ab, unter der Motivierung, daß die Sparkaſſen 
Inftitutionen der Selbſtverwaltung jeien und darum 
jeden geſetzlichen Zwang als ſchädlich bekämpfen 
müßten. Die Verbands-Sparkaſſen verfügen über ein 
Sparkapital von 15 Milliarden Mark. An dieſem ge⸗ 


ſunden Selbſtverwaltungsbewußtſein der deutſchen Spar— 
kaſſen- Verwaltungen können ſich die Konſumgenoſſen— 
ſchaften, denen man bei uns bereits mit der Staatskon— 
trolle ihrer Sparkaſſenbeſtände in die Quere gekommen 
iſt, ein Beiſpiel nehmen. 


—— 2 tl•—— mn 


Genoſſenſchaftliches 
Erziehungs- und Bildungsweſen. 


Mancherlei Gaben und von der Pflicht, ſie zu ſehen. 
Die „Chriſtliche Welt“ hat einen vorzüglichen Mitarbeiter, 
der zuweilen die ſchönſten Genoſſenſchaftsgedanken in chriſt⸗ 
lichen Betrachtungen ausſtreut. Vor einiger Zeit, in der 
Nummer der Zeitſchrift vom 3. Auguſt 1911, ſchrieb er 
im Anſchluß an 1 Korinther 12, 4 über die mancherlei 
Gaben der Menſchen und die Notwendigkeit, ſie zu ſehen, 
zu kennen und zu würdigen. Das iſt ein eminent wich— 
tiges Thema für das genoſſenſchaftliche Erziehungs- und 
Bildungsweſen, und deshalb wollen wir dem Herrn C. G. 
von der „Chriſtlichen Welt“ wieder einmal das Wort geben, 
während wir gleichzeitig zeigen wollen, wie ſich ſeine Aus— 
führungen mit der genoſſenſchaftlichen Auffaſſung berühren. 

In den Zeiten großer Begeiſterung, ſchreibt C. G., 
ziehen leicht außergewöhnliche Erſcheinungen die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich. Allein damit verlieren keineswegs jene 
einfacheren und natürlicheren Begabungen ihren Wert, die 
wir überall und immer bei uns und den andern antreffen. 
Jedenfalls gibt es auch da Mannigfaltigkeit. Angeſichts 
der verſchwenderiſchen Fülle der Gaben erinnern wir uns 
an die Pflichten, die ſelten erkannt und noch ſeltener er— 
füllt werden. 

Zuerſt iſt es unſere Aufgabe, die bei den andern 
vorhandenen Gaben auch wirklich zu ſehen. Wir 
wünſchen uns Poſitivität des Blickes, die Fähigkeit, nicht 
nur immer gleich und zuerſt zu ſehen, was fehlt, ſondern 
zu erblicken, was da iſt. Es iſt frömmer und für den 
Verkehr mit den Menſchen erſprießlicher, wenn wir unſern 
Blick für die den andern verliehenen Gaben ſchärfen. 

Sodann wollen wir das Gute, das wir geſehen 
haben, auch willig und neidlos anerkennen. 
Die heimliche Angſt, daß die Begabung der andern die 
unſrige in Schatten ſtellen könnte, verführt uns dazu, 
jene zu verkleinern. In unſerer Torheit glauben wir uns 
ſelbſt größer zu machen, indem wir den andern erniedrigen. 
Allein wir beweiſen damit nur den Adel unſerer Seele, 
daß wir, wie Göthe geſagt hat, gegen die großen Vor— 
züge der andern kein anderes Rettungsmittel kennen als 
die Liebe. Es iſt gar keine ſchlechte Lebensregel, ſolchen 
Menſchen zu trauen, die neidlos anerkennen können. 

Endlich ſei e8 uns eine willig anerkannte Pflicht, uns 
der Mannigfaltigkeit der Gaben Gottes zu 
freuen. Kein Uniformieren. Es iſt der eine Gottesgeiſt, 
der mit dem Leben auch Mannigfaltigkeit und Verſchieden— 
heit hervorbringt. Es ſind mancherlei Gaben, aber es 
iſt ein Geiſt. 

Parallele. Im Genoſſenſchaftsweſen müſſen unter 
Berückſichtigung des Selbſtändigkeitstriebes die beſondern 
Gaben jedes Mitarbeiters geſucht und verwertet werden. 
Die Entwicklung, Förderung und Ausbildung eigenartiger 
Fähigkeiten iſt eine ſehr wichtige Sache. Nicht Schablonen— 
menſchen, ſondern Perſönlichkeiten, Individualitäten müſſen 
erzogen werden. Es iſt eine der weſentlichſten Eigen— 
ſchaften eines fähigen Genoſſenſchaſtsorganiſators und 
einer guten Genoſſenſchaftsleitung, daß fie für die Indi— 
vidualität der Mitarbeiter ein Auge haben und ſie an den 
richtigen Platz zu ſtellen wiſſen. Auch an dem kleinſten 
und ſcheinbar unbedeutendſten Punkte muß auf die Ent— 
wicklung der größtmöglichen Kraft geſehen werden. Es 
muß die Genoſſenſchaft Leute haben, die Fähigkeiten ſehen 
und Verdienſte würdigen können. Das ſetzt abſolute Neid— 
loſigkeit und liebevolles Verſenken in die Individualität 
der Mitarbeiter, der Genoſſen voraus. Jeder ſollte be— 
ſtrebt ſein, das Können zu kennen. Das Kennen führt 
zur Anerkennung, und ſicher gäbe es hienieden unendlich 
mehr Würdigung und „der Engel dieſer Welt“, die Ehr— 
furcht, würde häufiger umgehen, wenn man ſich immer 


ganz klar darüber wäre, was ein Menſch leiſtet und wert 
iſt. Nächſt dem Unglück, keine tüchtigen Leute zu haben 
ſagt John Stuart Mill, iſt es das größte Unglück, ſie zu 
haben und es nicht zu wiſſen. (Munding, Pflichten und 
Rechte der Genoſſenſchaftsangeſtellten im Lichte der Ge— 
noſſenſchaftsidee, Baſel 1906/09. Verlag des Verbandes 
ſchweiz. Konſumvereine.) 


e ee 


% Aus unſerer Bewegung. 


Appenzell (Außerrhoden). (N.-Korr.) Die Verwaltung 
des Allgemeinen Konſumvereins in Herisau beſprach in 
ihrer Sitzung vom 15. Dezember die Frage einer ver- 
traglichen Vereinbarung des Verbandes ſchweizeriſcher 
Konſumvereine mit dem ſchweizeriſchen Gewerkſchaftsbund 
auf Grundlage der getroffenen Uebereinkunft der Ver— 
bandsbehörden in Baſel mit dem Zentralvorſtand des ſchweiz. 
Gewerkſchaftsbundes, wie ſie in der Delegiertenverſammlung 
laufenden Jahres in Frauenfeld vorgelegen hatte. 

Nach einläßlicher Diskuſſion ſeitens der Betriebskom— 
miſſion und der geſamten Verwaltung über dieſe wichtige 
und tiefgreifende Frage wurde beſchloſſen, dieſelbe dahin zu 
beantworten, daß denjenigen Verbandsvereinen, welche 
ein Bedürfnis und eine Notwendigkeit erkennen, in ein 
Vertragsverhältnis mit dem ſchweizeriſchen Gewerkſchafts— 
bund zu treten, kein Hinderuis ſeitens des Verbandes in 
den Weg gelegt werden ſoll. Umgekehrt ſoll aber auch 
den kleinen Vereinen und beſonders den Landvereinen, 
bei welchen kein Bedürfnis zu einer Uebereinkunft vorliegt, 
diesfalls kein Zwang ſeitens des Verbandes auferlegt 
werden, in ein ihnen unnötig erſcheinendes Vertrags— 
verhältnis zum ſchweizeriſchen Gewerkſchaftsbund zu treten. 
Es ſoll alſo volle Freiheit herrſchen, wie dies auch bei 
der RE der ſchweiz. Konſumvereine der 
Fall iſt. 

Wird ein gegenſeitiges Zuſammengehen dieſer beiden 
Verbände in der Folge allmälig mehr und mehr als 
notwendig und wohltätig erkannt, ſo wird ſich der Zu— 
ſammenſchluß ohne Zwang auf dem Konkordatswege voll— 
ziehen. Iſt dies nicht der Fall, ſo ſoll eben erſt recht kein 
unnatürlicher Zwang dieſe zwei wichtigen Verbände näher an- 
einanderketten. Es walte diesbezüglich alſo die weitgehenſte 
Freiheit für jede einzelne Verbandsſektion. Damit werden 
ſich Freunde und Gegner dieſer Uebereinkunft zufrieden 
erklären können, wenn ihnen volle Freiheit gewährt und nicht 
der geringſte Zwang ausgeübt wird. 

Die genannte Verwaltung ſelbſt nimmt für ſich und 
den Verein vorläufig eine zuwartende Stellung ein, ohne damit 
eine für alle Zeiten negierende Haltung dokumentieren 
zu wollen. Sie anerkennt z. Z. bei den in Herisau herrſchenden 
Verhältniſſen die Notwendigkeit einer bezüglichen Verein— 
barung nach Art des vorliegenden Vertragsentwurfes noch 
nicht und findet darum keinen Grund, in Sachen vorzu— 
gehen. Es wurde beſchloſſen, dieſe Anſicht den Verbands- 
behörden in Baſel ſchriftlich zur Kenntnis zu bringen 
und den vorliegenden Fragebogen in dieſem Sinne zu 
beantworten. 

Bern. Die ordentliche Generalverſammlung der Konſum— 
genoſſenſchaft Bern, welche Donnerstag, den 14. Dezember, 
abhin unter dem Vorſitz des Herrn Großrat O. Schnee— 
berger in der Aula des ſtädtiſchen Gymnaſiums ſtattfand, 
erfreute ſich eines guten Beſuches. Immerhin blieb die 
Teilnehmerzahl hinter derjenigen des Vorjahres zurück, wohl 
deshalb, weil keine extra „zügigen“ Traktanden zur Dis— 
kuſſion ſtanden. Nichtsdeſtoweniger bot das Traktandum: 
„Geſchäftsbericht und Rechnungsablage: Anträge betreffend 
Verwendung des Betriebsüberſchuſſes“ reichlich Gelegenheit 
zu animierten Erörterungen. Wie es — namentlich in 
den größeren Genoſſenſchaften — immer mehr zur Ge— 
pflogenheit wird, ſo ſetzte auch hier die Kritik über alles 
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Mögliche und auch Unmögliche gehörig ein, eine Erſcheinung, 
mit der die Genoſſenſchaftsverwaltungen infolge der immer 
mehr anwachſenden Genoſſenſchaftsbewegung in erhöhtem 
Maße werden rechnen müſſen. 

So wurde z. B. unter anderm geklagt, unſere Waren— 
preiſe ſeien zu hoch. Demgegenüber war aber der Verwalter 
im Stande, folgende vergleichende Preisliſte, von unſerer 
Genoſſenſchaft und einem hieſigen großen Privatgeſchäft 
herrührend und vom 5. Dezember datierend, zur Kenntnis 
der Verſammlung bringen zu können: 


Privat- Konſum⸗ 
geſchäft genoſſenſchaft 

1 Kilo Haferkeruen . 50 —.56 
1 „ Hafermehl offen —.70 —.70 
1 Stück Marſeillerſeife lu. —.50 — 45 
1 Kilo Erbſen ganz — 60 —.56 
„ 5 gebrochen —50 —.50 
1 „ Linſen —.60 —.56 
Im > Sackwürfel —.12 —.66 
1 „ Pilezucker —.65 60 
„ Plattenzucker —.72 —.60 
13 Mehl — . 40 —.40 
1 Gries —.45 44 
1, Kaffee geröſtet, billigſter 2.60 2.40 
1 „ Grieszucker — . 70 — 64 
1 Paket Frankenthalerzucker a 1 kg —.75 —.70 
8 x „ à 2½ kg 1.80 1.70 
1 Kilo Hörnli la. 60 —.56 
1 Maccaroni Ta. —.60 —.56 
er Nudeln la. 60 56 
Total Fr. 13.99 Fr. 13.15 


Wie man ſieht, auf einen Betrag von rund Fr. 14 
eine Differenz von 84 Cts. oder genau 6% zu Gunſten 
der Genoſſenſchaft. Ferner iſt zu beachten, daß die Preiſe 
auf einer größeren Anzahl von Artikeln im Ankauf höhere 
waren, im Detail aber nicht erhöht wurden. 

Die verſchiedenen Ausſetzungen wurden von Verwalter 
Thomet in erſchöpfender Weiſe beantwortet, worauf, nach 
vorausgegangener ergänzender Berichterſtattung durch den 
Präſidenten des Verwaltungsrates Herrn Tſchamper und 
nach ſtattgefundener Empfehlung durch Herrn Kantons— 
buchhalter Jung, Mitglied der Geſchäftsprüfungskommiſſion, 
der Geſchäftsbericht und die Jahresrechnung mit großer 
Mehrheit genehmigt wurden. Als nicht ganz unbedenklich 
mag noch die Tatſache regiſtriert werden, daß auf den 
Antrag, es möchten ſtatt der 6%, welche das Rechnungs— 
ergebnis auszurichten erlaubt, 7°/o rückvergütet werden, 
17 Stimmen ſich vereinigten, trotzdem dieſer Antrag 
als unzuläſſig bezeichnet wurde. 

Nach Erledigung dieſes Haupttraktandums wurde das 
bisherige Bureau der Generalverſammlung, beſtehend aus 
den Herren Großrat O. Schneeberger als Präſident, 
Albert Ryſer als Vize-Präſident und Sachwalter 
Schweingruber als Sekretär auf eine weitere Amts— 
dauer beſtätigt. Damit waren die Verhandlungen erſchöpft; 
die Verſammlung konnte um 11 Uhr geſchloſſen werden. 

— Um das Intereſſe für die genoſſenſchaftliche Be⸗ 
wegung zu wecken, gibt die Konſumgenoſſenſchaft in Bern 
den „Schweiz. Konſumverein“ nicht nur dem Verwaltungs— 
rat und der Geſchäftsprüfungskommiſſion gratis ab, ſondern 
es wird derſelbe auch andern Organiſationen, wie namentlich 
auch diverſen Behörden-Mitgliedern unentgeltlich zur Ver— 
fügung geſtellt. Vielleicht daß wir mit dieſer Notiz auf 
kommenden Jahreswechſel da und dort zur Nachahmung 
anregen. Th. 

Bremgarten (Aargau. W.⸗Korr.) Der Konſumverein 
Bremgarten und Umgebung hielt Sonntag, den 10. Dezember, 
im Gaſthof zur „Reußbrücke“ ſeine ordentliche General— 
verſammlung ab, die von 218 Genoſſenſchaftern beſucht 
war. Nach dem gedruckten Jahresbericht, der jedem ein— 
zelnen Mitgliede zugeſtellt wurde, hat ſich der Umſatz 
gegenüber dem Vorjahr um 7,5% erhöht; er betrug im 
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Geſchäftsjahr 1910 11 Fr. 191,584, gegen Fr. 176,898 
von 1909 10. Die Zahl der Mitglieder ſtieg von 590 auf 
601 und die durchſchnittliche Konſumation per Mitglied 
auf Fr. 272. An Nichtmitglieder wurden für Fr. 27,846 
Waren abgegeben. Der Bruttoüberſchuß von Fr. 24,485 
ſoll folgendermaßen verwendet werden: Abſchreibungen 
vom Warenlager (15%) und Mobiliar Fr. 5537, Einlage 
in den Reſervefonds Fr. 1500, womit derſelbe auf Fr. 18,000 
heranſteigt; für Zinſen auf Gebäude und Anteilſcheine 
und für Schwebendes Fr. 3213. Zur Auszahlung als 
Rückvergütung an die Mitglieder gelangen Fr. 14,400 (9 0 c). 
Durch den Verband ſchweizer. Konſumvereine wurden für 
Fr. 90,568 Waren bezogen, Fr. 30,709 mehr als im Vor— 
jahr. „Wir können konſtatieren, heißt es in dem Bericht, 
daß wir mit der Warenvermittlung durch den V. S. K. 
nur gute Erfahrungen gemacht haben; verdanken demſelben 
auch aufs wärmſte die wertvollen uneigennützigen Dienſte, 
die er uns durch Rat und Tat bis anhin geleiſtet hat.“ 

Die ſeit einigen Jahren üblichen Weihnachtsgeſchenke 
an die Kinder der Genoſſenſchafter hat die Verſammlung 
diesmal fallen laſſen, dafür aber einem Antrag des Ge— 
noſſenſchaftsrates lebhaft zugeſtimmt: es ſoll für die Kinder 
der Mitglieder auf kommendes Frühjahr ein Jugendfeſt 
veranſtaltet werden. Der hieſigen Kochſchule wurden Waren 
im Betrage von Fr. 30 zugewendet. f 

Eine mißliche Gewohnheit hat ſich in den letzten Jahren 
in unſern Verein eingeſchlichen, das Kreditieren oder der 
Bezug der Waren aufs Büchlein mit kürzern oder längern 
Zahlungsfriſten. Die ausſtehenden Guthaben mehrten ſich 
von Jahr zu Jahr, ſo daß ſie gegenwärtig mehr als 
Fr. 7000 betragen. Der Genoſſenſchaftsrat ſieht ſich daher 
veranlaßt, hierin einmal Remedur zu ſchaffen und Ein— 
haltung der ſtrikten Barzahlung zu verlangen. Die Durch— 
führung dieſes Vorſatzes kann für den Verein als ein 
geſchäftlicher und moraliſcher Fortſchritt bezeichnet werden. 

Laupen. (H.⸗Korreſp.) Sonntag den 10. Dezember 
1911 verſammelten ſich unſere Genoſſenſchafter zur ordent— 
lichen Generalverſammlung im „Bärenſaale“ zu Laupen. Es 
erſchienen über 100 Perſonen beiderlei Geſchlechts, von 
denen 81 ſtimmberechtigt waren. Das iſt ein erfreuliches 
Zeichen, daß unſere Genoſſenſchafter den Ernſt der Zeit 
erkennen und ihre Kaufkraft ſchätzen lernen. 

Präſident Ringer erſtattete Bericht über den erſten 
Jahresbericht ſamt Rechnung. Das erſte Rech— 
nungsjahr datiert ſeit der Gründung der Genoſſenſchaft, 
30. April 1910 bis und mit 31. Oktober 1911. Der 
Warenverkauf begann den 5. Juli 1910 bei einer Mit- 
gliederzahl von 88. Die Ladeneinnahmen betragen 
Fr. 49,109, der Nettoüberſchuß Fr. 4535, welcher ver— 
teilt wurde wie folgt: 8 % Rückvergütung auf eingeſchrie— 
bene Waren Fr. 35,409 8 Fr. 2,832; 6 % Rückver⸗ 
gütung auf Brot Fr. 6,454 X 6 — Fr. 387; Zuweiſung 
an die Reſerven Fr. 1000; freiwillige Vergabungen 
Fr. 50 und Saldo auf neue Rechnung Fr. 265. Löhne 
wurden ausbezahlt im Betrage von Fr. 1718, und an 
Steuern entrichtet Fr. 222. Die Rechnungs- 
prüfungskommiſſion empfahl die Rechnung zur Annahme 
unter Verdankung der geleiſteten Arbeit an die Genoſſen⸗ 
ſchaftsbehörden. Es erfolgte Annahme der Rechnung, 
nachdem einige Nörgeleien als haltlos zurückgewieſen 
waren. Der Verkäuferin wurden für ihre treuen Dienſte 
Fr. 100 Gratifikation zugeſprochen. Die Behörden erhalten 
als Entſchädigung für ihre Arbeit 1% % des Umſatzes. 

Die Höhe des Obligationenkapitals wurde auf Fr. 2000 
feſtgeſetzt. 

Zum Schluſſe erfolgten die nötigen Wahlen in den 
Vorſtand und die Rechnungsprüfungskommiſſion. 

Die Schweſtergenoſſenſchaft Neuenegg ließ ſich durch 
drei Mitglieder des Vorſtandes vertreten, welche uns beſtens 
willkommen waren. 

Ein etwas kritiſches Lüftchen wehte durch die ganze 
Verſammlung, doch zum Sturme kam es nicht. Der 


Oppoſition fehlte die Munition zum Laden ihrer Hagel— 
kanonen und ohne Pulver „klepft's nit“. Zudem ſollte kein 
General in den Krieg ziehen, wenn er nicht ſicher iſt, daß 
ihm ſeine Truppen treu bleiben. Bitte alſo höfl. ein 
andermal etwas vorſichtiger zu ſein, in der Wahl der 
Kampfmittel. 

Lieſtal. (Korr.) Wie in einer frühern Nummer des 
„Schweiz. Konſumverein“ vorausgeſagt worden iſt, dürfen 
ſowohl die Behörden als auch die Mitglieder des Konſum— 
vereins Lieſtal und Umgebung mit dem Abſchluß des 
15. Geſchäftsjahres wohl zufrieden ſein. Der Warenumſatz 
beträgt Fr. 1,204,776 und weiſt gegenüber dem Vorjahre 
eine Zunahme von Fr. 204,149 oder nahezu 17% auf, 
in dieſer teuren Zeit gewiß ein recht befriedigendes Reſultat. 
Die Mitgliederzahl hat ebenfalls anſehnlich zugenommen, 
nämlich um 223 und beträgt jetzt über 2200. Die Zahl 
der Verkaufslokale beträgt in Lieſtal 5, in den Ortſchaften 
Arisdorf, Bubendorf, Lauſen, Lupſingen, Reigoldswil, 
Seltisberg, Titterten und Ziefen je 1, zuſammen 13. Seit 
1. Auguſt 1911 beſteht auch ein Depot in Itingen, welches 
jetzt ſchon eine gute Frequenz aufweiſt. Die Bäckerei ver— 
zeichnet einen Jahresumſatz von Fr. 136,757, gegenüber 
Fr. 75,064 im Vorjahre. Das Liegenſchaftskonto beträgt 
heute rund Fr. 550,000, der Reſervefonds Fr. 70,400. 
Den Mitgliedern werden auf Waren 8 % und auf Fleiſch 
4% — Fr. 70,000 Rückvergütung ausbezahlt. 

In der Genoſſenſchaftsratsſitzung, welche am 3. De- 
zember im „Ziegelhof“ ſtattfand und von 33 Mitgliedern 
beſucht war, wurde für den demiſſionierenden Herrn Jean 
Eſchbach, deſſen Verdienſte um die Genoſſenſchaft gebührend 
verdankt wurden, der bisherige Vizepräſident des Genoſſen— 
ſchaftsrates, Herr Heinr. Schwob-Chappot in Frenkendorf, 
als Mitglied des Verwaltungsrates gewählt. 

Die zahlreich beſuchte Generalverſammlung genehmigte 
ohne Oppoſition den vom Verwaltungsrat vorgelegten 
Jahresbericht und Jahresrechnung. Herr Verwalter Flu— 
bacher hielt ein mit Beifall aufgenommenes Referat über 
„Teuerung“. In der Verſammlung herrſchte ein ächt ge— 
noſſenſchaftlicher Geiſt. 

Luzern. (0.-Korreſp.) Die Generalverſammlung vom 
17. Dezember im Löwengartenſaale war ſehr gut bejucht 
und nahm einen ſchnellen und glatten Verlauf. Geſchäfts— 
bericht, Rechnung und der Vorſchlag für 7% Rückvergütung 
wurden nach kurzer Diskuſſion genehmigt, wie auch der 
Antrag des Verwaltungsrates für Ankauf des Hauſes in 
Emmenbrücke, worin ſich unſere dortige ſehr gut frequen— 
tierte Filiale befindet, um den Preis von Fr. 62,000. Ein 
Konſortium hatte den Kauf dieſer Liegenſchaft geplant, 
um den A. C. V. von Emmenbrücke wegzudrücken. Der 
Schuß iſt aber hinten hinausgegangen. Die Verſammlung 
nahm ferner Kenntnis von einem von 15 Mitgliedern 
unterzeichneten und vor den Verwaltungsrat gewieſenen 
Antrag, wonach jährlich von jedem Mitgliede Fr. 2 von 
der Rückvergütung zurückbehalten und in einem Fonds 
angelegt werden ſollen, zum Zwecke des Erwerbes und 
Betriebes landwirtſchaftlicher Gewerbe. Wie man ſieht, 
hat die in einer der letzten Nummern des „Schweiz. Kon— 
ſumverein“ gemachte Anregung bereits ein günſtiges Echo 
gefunden und einen ſehr diskutablen Verwirklichungsvor— 
ſchlag gezeitigt. Vom Vorſitzenden wurde noch mitgeteilt, 
daß eine Statutenreviſion in Beratung ſtehe. Geſchäfts— 
bericht und Rechnung weiſen folgende Zahlen auf. In den 
Aktiven der Bilanz figurieren der Kaſſabeſtand mit Fr. 12,739, 
die Wertſchriften mit Fr. 1,626,713, die Mobilien mit 
Fr. 135,000, die Liegenſchaften mit Fr. 1,710,000, die 
Kontokorrent- und Amortiſationskonti mit Fr. 214,000 
und die Warenvorräte mit Fr. 737,460, welchen in den 
Paſſiven folgende Hauptpoſten gegenüberſtehen: Obliga— 
tionen Fr. 1,333,900, Reſerven Fr. 274,018, Eintritts— 
gelderkonto, auch zum Reſervefonds gehörend, Fr. 33,610, 
Amortiſationskonto Fr. 61,850, Hypotheken Fr. 1,831,394, 
Kreditoren Fr. 124,080, Sparkaſſa Fr. 589,666 und Rück⸗ 


vergütung Fr. 286,084. Der Umſatz ſtieg von Fr. 4,239,432 
auf Fr. 4,400,476 alſo um Fr. 161,044, was teils auf die 
allgemeine Preisſteigerung, teils auf die von 10,389 auf 
10,589 geſtiegene Mitgliederzahl und auf den von Fr. 379 
auf Fr. 389 geſtiegenen Durchſchnittsbezug pro Mitglied 
zurückzuführen iſt. Aus dieſem Umſatze reſultierte nach 
den erfolgten Abſchreibungen und Amortiſationen ein Netto— 
überſchuß von Fr. 321,792, wovon Fr. 32,270 dem Reſerve⸗ 
fonds zugewieſen und eine 7% ige Rückvergütung aus— 
gerichtet wird. Auf Mobiliar wurden Fr. 15,721, auf 
Pferde-Konto Fr. 2760 und auf Liegenſchaften Fr. 40,276 
abgeſchrieben und nebſtdem ein Betrag von Fr. 8000 für 
Amortiſationen verwendet. Es ſind alſo recht anſehnliche 
Summen, welche das Betriebsreſultat des laufenden Ge— 
ſchäftsjahrs weſentlich zu verbeſſern dienen werden. Auch 
ſind in ihm Elemente genoſſenſchaftlicher Vermögensbildung 
enthalten, deren Bedeutung noch viel zu wenig erkannt 
iſt und die bei richtiger und ſchrittweiſer Verwendung eine 
allſeitig wohltätige Wirkung ausüben könnten. 

Oberburg. (Korr.) Unſere Generalverſammlung vom 
26. November in der Filialgemeinde Rüegsauſchachen war 
von zirka 140 Genoſſenſchaftern beſucht — im Verhältnis 
zur Mitgliederzahl alſo von einem kleinen Prozentſatz. Ob 
der ſchwache Beſuch dem Vertrauen der Genoſſenſchafter 
zu ihrer Leitung oder der Gleichgültigkeit der Genoſſen— 
ſchafter gegenüber der Genoſſenſchaft zuzuſchreiben iſt, 
können wir nicht ergründen. Wir nehmen an, daß beide 
Faktoren im Spiele ſind. Uebrigens dürfen wir wegen 
flauen Beſuches nicht einmal hadern, denn wenn einmal 
ſämtliche Mitglieder unſerer Genoſſenſchaft zur General- 
verſammlung einrücken würden, hätten wir nicht einmal 
ein genügend großes Lokal und müßten dieſelbe unter 
freiem Himmel als Landsgemeinde abwickeln. Eine konſum— 
genoſſenſchaftliche Landsgemeinde! Ob wir je eine ſolche 
erleben?! — Das akademiſche Viertel war juſt dreimal 
überſchritten, als unſer Genoſſenſchaftspräſident, Herr Gott— 
lieb Maurer, die Verſammlung eröffnen konnte. Seine 
mündlichen Ergänzungen zum Jahresbericht wurden infolge— 
deſſen ſtark verkürzt, doch gaben ſie trotz ihrer Kürze ein 
gutes Bild vom Gang und Stand unſerer Genoſſenſchaft. 
Die Arbeit zu ſchildern, welche die Leitung einer Genoſſen— 
ſchaft zu leiſten hat, iſt dagegen ein vergeblich Mühen, 
die muß ſchon ſelbſt erlebt worden ſein, um fie zu kennen 
und zu würdigen. Jahresbericht und Jahresrechnung 
wurden ohne Beanſtandung genehmigt. Unſere Genoſſen— 
ſchaft hatte im abgelaufenen Rechnungsjahr einen Umſatz 
von Fr. 249,173.55 gegenüber Fr. 231,371.87 des Vor— 
jahres. Der Durchſchnittsbezug pro Mitglied beträgt 
Fr. 327, iſt alſo in Anbetracht der Vielſeitigkeit unſeres 
Warenlagers noch ſehr ſteigerungsfähig. Der Geſamtumſatz 
verteilt ſich auf drei Verkaufslokale. Die Bäckerei ent- 
wickelt ſich trotz Mehlboykott ſtets fortſchrittlich, wenn auch 
dieſelbe bei größerer genoſſenſchaftlicher Treue der Mit— 
glieder mit ganz andern Ziffern aufrücken könnte. Die 
Mitgliederzahl ſtieg um 48 Genoſſenſchafter und beträgt 
derzeit 761. Auch da kann ſich die Genoſſenſchaft, ſpeziell 
in den Filialgemeinden, noch ſtark erweitern. Ein böſes 
Kapitel bildet die Beſteuerung. Was da behördlicherſeits 
gegen uns geleiſtet wird, geht nicht bloß ins Aſchgraue, 
ſondern ins Tieſſchwarze. Für das laufende Jahr wurde 
unſere Genoſſenſchaft entgegen dem klaren Wortlaut des 
Geſetzes auch in den Filialgemeinden zur Staatsſteuer 
herangezogen. Die jährlichen Rekurſe gegen die Steuer— 
behörden kehren denn auch ſo ſicher und ſo regelmäßig wieder 
wie Ebbe und Flut des Meeres. Die Rechnung über den nun 
fix und fertig daſtehenden Neubau wurde ohne Widerrede 
ſanktioniert. Es war ein ſchönes Stück Arbeit, die die 
Baukommiſſion zu leiſten hatte, und es darf geſagt werden, 
daß ſie ganze Arbeit getan hat. Wir dürfen auf unſern 
Neubau ſtolz ſein, präſentiert er ſich doch ſowohl als 
Magazin wie auch als Wohnhaus ſehr vorteilhaft. Die 
Wahlen nahmen durch definitive Rücktritte von fünf 
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Mitgliedern des Vorſtandes längere Zeit in Anſpruch. Die 
ältere Garde machte jüngern Geiſtern Platz. Daß eine 
periodiſche Auffriſchung des Vorſtandes für eine Genoſſen— 
ſchaft von Nutzen iſt, wird niemand beſtreiten, aber daß 
eine Fahnenflucht von fünf älteren Vorſtandsmitgliedern 
ſehr gefährlich werden kann, iſt ebenſo ſicher. Auch der 
geweckteſte Geiſt kann die Erfahrung nicht erſetzen und 
neue Geiſter ſetzen ſich öfters gerne über das Altbewährte 
hinweg. An Stelle der demiſſionierenden Genoſſenſchafter 
Gottlieb Maurer, Chr. Heß, Fritz Kauer, Eduard Rüfenacht 
und Chr. Müller wurden neugewählt die Genoſſenſchafter 
Zurflüh, Tanner, Weiermon, Sommer und Zaugg. Hoffen 
wir, daß die Genoſſenſchaft auch unter der neuen Aegide 
ſich weiter entwickle. Den abtretenden Vorſtandsmitgliedern, 
die teilweiſe ſeit der Gründung der Genoſſenſchaft an der 
Spitze ſtanden und die der Leiden mehr als der Freuden 
zu koſten bekamen, wurde der Dank der Genoſſenſchaft 
erſtattet. Die vorgerückte Zeit ließ das Traktandum 
„Verſchiedenes“, das ſo gerne den Kehraus der Mitglieder 
bildet, nicht zu voller Entwicklung kommen, dagegen ſoll 
an einer baldigen Generalverſammlung den Genoſſen— 
ſchaftern Gelegenheit gegeben werden, Herz und Mund 
zu öffnen. 

Waldenburg. St.⸗Korr.) Am Samstag den 2. De— 
zember iſt unſer neues, im Bau begriffenes Konſumgebäude 
glücklich unter Dach gekommen und dieſer Akt von Seite 
der Arbeitsmannſchaft auch gebührend gefeiert worden. 
Stolz wehte der gezierte Tannenbaum auf der hohen Firſt 
und verkündete weithin, daß der genoſſenſchaftliche Gedanke 
auch am obern Hauenſtein feſten Fuß gefaßt hat und mit 
der Erſtellung des den Forderungen der Neuzeit angepaßten 
Heims beſtrebt iſt, kräftig weiter zu marſchieren zu Nutz 
und Frommen der Genoſſenſchafter. 

Seit Ende Auguſt herrſchte auf dem großen, ſchönen 
Bauplatze mitten im Städtchen, da wo die ehemalige, in 
letzter Zeit aber ziemlich baufällige Brauerei- oder Schlüfjel- 
ſcheune während 274 Jahren ihr Daſein gefriſtet, lebhafte 
Bautätigkeit. Die altersſchwache Hütte, die allerdings viel 
erlebt und geſehen, jedoch keine Zierde des Städtchens 
mehr war, verſchwand von heute auf morgen von der 
Bildfläche, und rührige Erdarbeiter rückten mit Pickel 
und Schaufel ein, um die Ausgrabungsarbeiten für die 
planierten Kellerräumlichkeiten vorzunehmen. Es war ein 
gewaltiges Stück Arbeit, da bis zu einer Tiefe von 3—4 m 
zirka 1600 m? Erde auszuheben und wegzuichaffen waren. 
In der zweiten Hälfte September hatte dann auch die 
Trockenperiode des Sommers 1911 ihren Abſchluß gefunden. 
Es ſtellten ſich heftige und anhaltende Regengüſſe ein, die 
Baugrube mit Waſſer füllend und das Aushubmaterial in 
eine klettige, zähe Maſſe verwandelnd, der mit dem Werk— 
geſchirr ſchwer beizukommen war und ſo die Arbeiten un— 
liebſam verzögerte. Außerdem mußte, da die Giebel der 
beiden angrenzenden Wohnhäuſer untergraben und ſtück— 
weiſe wiederum untermauert werden mußten, mit aller 
Vorſicht vorgegangen werden, um ein Abrutſchen der ge— 
fährdeten Giebel zu verhindern. Bauleitung und Bau— 
kommiſſion taten aber ihr Möglichſtes, ſo daß alle Hinder— 
niſſe, welche auf das Unternehmen infolge der ungünſtigen 
Witterung ſchädigend einwirkten, raſch beſeitigt und mit 
dem Oberbau ſchließlich doch noch rechtzeitig begonnen 
werden konnte. Das Gebäude iſt nun in ſeinem Rohbau 
vollendet; es iſt ein impoſanter Bau und wird, wenn ein— 
mal der Frühling ins Land kehrt, ſeiner Beſtimmung über— 
geben werden können. Die Kritik wird ſich inzwiſchen 
natürlich auch auf die Socken machen und dies und jenes 
zu tadeln wiſſen, denn: „Wer an Weg baut, hat viele 
Meiſter!“ 

— Im abgelaufenen 11. Geſchäftsjahr, umfaſſend den 
Zeitraum vom 26. November 1910 bis 28. Oktober 1911 
(11 Monate), hat der Konſumverein Waldenburg um 
8 Mitglieder zugenommen und zählte auf 28. Oktober 
1911 deren 664. Der Warenumſatz beträgt für dieſe 


11 Monate Fr. 203,477. Hievon entfallen auf das 
Hauptgeſchäft Waldenburg Fr. 100,867, Filiale Ober— 
dorf Fr. 39,563, Langenbruck Fr. 36,070, Niederdorf 
Fr. 26,976. Der Bruttoüberſchuß pro 1910/11 beläuft 


Fr. 500, verbleibt ſomit ein reiner Ueberſchuß von 
Fr. 22,851. Hievon gehen ab 5% in den Reſervefonds 
d. h. Fr. 1142, ferner 5% in die Spezialreſerve Fr. 1142, 
10% Rückvergütung von (Waren) Fr. 203,477 Fr. 20,347 
und 6 /% Rückvergütung auf den Fleiſchbezügen Fr. 3371 
— Fr. 202. Vortrag auf neue Rechnung Fr. 16. Der 
Reſervefonds iſt angeſtiegen auf Fr. 18,089, die Spezial— 
reſerve auf Fr. 7056. Der Verein hat auch dieſes Jahr 
wiederum Fr. 200. — den Frauenvereinen von Walden— 
burg, Oberdorf, Niederdorf, Liedertswil, Langenbruck und 
Holderbank zukommen laſſen. 

Die Generalverſammlung wurde Sonntag, den 17. De- 
zember, nachmittags, im „Löwen“ in Waldenburg abgehalten. 

Zürich. (K.-Korr.) Eine neuartige, aber wie uns ſcheint 
zweckentſprechende Regelung der Teuerungszulage hat der 
Verwaltungsrat des Lebensmittelvereins Zürich getroffen. 
Der Angeſtelltenverein petitionierte im Oktober l. J. an 
den Verwaltungsrat um Ausrichtung einer Teuerungs— 
zulage au das Perſonal unſerer Genoſſenſchaft und die 
Behörde konnte ſich der Berechtigung dieſes Verlangens 
nicht verſchließen, obwol die Löhne bei uns ziemlich höher 
ſind als in Privatbetrieben. Weil nun die Teuerung am 
meiſten diejenigen bedrückt, die mit dem geringſten Lohne 
ihr Auskommen finden müſſen, wurde dieſer praktiſchen 
Seite der Frage bei der Beſchlußfaſſung Rechnung getragen. 
Der J. V. Z. richtet nun die Teuerungszulage aus nach 
folgenden Grundſätzen: 

1. Es wird allen Angeſtellten bis zu einer Jahres— 
beſoldung von Fr. 5000 für die Zeit vom 1. Oktober 
1911 bis 31. März 1912 eine Teuerungszulage ausgerichtet. 

2. Dieſelbe wird, ausgenommen bei den Verkäuferinnen 
und den Ladenaushülfen, in Prozenten des Lohnes, den die 
Angeſtellten im Laufe des Geſchäftsjahres beziehen, berechnet. 

3. Die Zulage wird feſtgeſetzt nach folgender Skala: 

a. Einwägerinnen: 5% des halben Jahreslohnes; b. 
Arbeiter und Angeſtellte aller übrigen Kategorien: 


Ledige Verheiratete 
Beſoldung bis Fr. 2400 7 9 10% des halb. Jahreslohnes 
15 von „ 2400-3000 6% 8 5 
1 „ „ 3000 4000 4% 887% „ „ 5 
1 „ „ 4000—5000 2½% 4% „ „ 5 
Für die Verheirateten erhöht ſich die Zulage bei 2—3 


Kindern unter 15 Jahren um ½½%, bei 4 und mehr 
Kindern unter 15 Jahren um 1%. 

4. Die Verkäuferinnen erhalten eine Zulage von Fr. 45. 
(Die im Laufe des Geſchäftsjahres eingetretenen pro rata 
temporis), die Ladenaushilfen eine ſolche von Fr. 10. 

5. Die Ausrichtung der Zulage erfolgt in 2 Raten, 
zu Weihnachten 1911 und Ende März 1912. 

Für dieſe Zulage wird die Genoſſenſchaft zirka 20,000 
Franken aufzuwenden haben. 

Möge dieſes lobenswerte Entgegenkommen beim 
Perſonal die verdiente Würdigung finden und der Ge— 
noſſenſchaft zum Segen gereichen. 
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Sitzung des Aufſichtsrates. Zu den Sitzungen 
des Aufſichtsrates vom 16. und 17. Dezember waren mit 
Ausnahme der entſchuldigt abweſenden Herren Maag und 
Rusca ſämtliche Mitglieder des Aufſichtsrates erſchienen. 

Von den erledigten Traktanden ſeien folgende erwähnt: 

1. Stellungnahme zur Kranken- und Unfall— 
verſicherung. Auf Antrag der vorberatenden Behörden 
wurde beſchloſſen, durch die am Kopfe dieſes Blattes ab— 
gedruckte Reſolution zu Gunſten der Kranken- und Unfall— 
verſicherung Stellung zu nehmen. 


auf Fr. 23,351, nach Abſchreibung auf Immobilien 


2. Abgabe von Arbeitskleidern an das tech— 
niſche Perſonal. Auf den Bericht der vorberatenden 
Behörden wurde beſchloſſen, von einer Abänderung der 
Dienſt- und Gehaltsordnung Umgang zu nehmen, dagegen 
die Verwaltungskommiſſion zu ermächtigen, an das tech— 
niſche Perſonal Arbeitskleider abzugeben und hierfür die 
erforderlichen Normen aufzuſtellen. 

3. Errichtung einer Schuhfabrik. Die Ver— 
waltungskommiſſion erſtattete ausführlichen Bericht über den 
heutigen Stand der Angelegenheit und das Verhalten der 
Schuhinduſtriellen. Der Aufſichtsrat erteilte unter Billigung 
des bisherigen Vorgehens der Verwaltungskommiſſion den 
Auftrag, die Studien weiter zu führen und an einer der 
nächſten Sitzungen detaillierten Bericht und Koſtenvoranſchlag 
zur Vorlage an die Delegiertenverſammlung zu unterbreiten. 

4. Feſtſetzung der Beſoldungen pro 1912. Eut— 
gegen einem Vorſchlage der Verwaltungskommiſſion und 
des Ausſchuſſes, die — in Anbetracht der eingetretenen 
Teuerung — außer der normalen Beſoldungszulage inner— 
halb der Beſoldungsklaſſen eine weitere Zulage von je 
Fr. 120 für verheiratete und ihnen gleich ſtehende und 
Fr. 80 für ledige Angeſtellte auszurichten vorſchlugen, 
unter Ablehnung des Begehrens des Perſonals, pro 1911 
rückwirkend eine Teuerungszulage auszurichten, wurde be— 
ſchloſſen, die außerordentliche Entſchädigung, die im übrigen 
gutgeheißen wurde, nur für das Jahr 1912 vorzuſehen. 

F * 


* * 

Die Vorlagen betreffend neue Kreisein— 
teilung und Muſter für Abkommen mit den Liefe— 
ranten konnten nicht mehr behandelt werden und ſollen 
mit andern Traktanden in einer nächſten Sitzung des 
Aufſichtsrates, die auf den 20. und 21. Januar 1912 
vorgeſehen iſt, erledigt werden. 

* 


Aufnahme. Ber Ausſchuß des Aufſichtsrates hat 
in ſeiner Sitzung vom 17. Dezember 1911 folgende Ge— 
noſſenſchaft in den Verband aufgenommen: 


Cooperativa popolare di Balerna (Kt. Teſſin 


gegründet am 28. September 1911, ins Handelsregiſter 
eingetragen den 9. November 1911, 70 Mitglieder, zu— 
geteilt dem Kreiſe XVIII. 

* 


* 
* 

Eingegangene Jahresberichte. 266. Burgdorf, 
267. Dürrenaſt, 268. Interlaken, 269. Thalwil, 270. Ueten- 
dorf, 271. Elgg, 272. Delsberg, 273. Bremgarten (Aargau), 
274. Langenthal, 275. Lieſtal, 276. Lenzburg, 277. Altdorf, 
278. Wangen a. A., 279. Steckborn, 280. Kloten, 281. Lau— 
janne, pharmacie. 282. Reꝛonvilier, 283 Yverdon, 284. 
Eglisau, 285. Worb, 286. Degersheim, 287. Corcelles. 

* 


* * 
Als Abonnenten der Wochenausgabe des 
„Genoſſenſchaftlichen Volksblattes“ haben ſich 
ferner gemeldet die Verbandsvereine in 5. Freienftein- 
Rorbas, 6. Erſtfeld, 7. Aarau, 8. Zweiſimmen, 9. Rappers⸗ 
wil, 10. Wädenswil, Konſumverein, 11. Dürrenaſt, 12. 


Lenzburg. 
o 
Briefkaften der Redaktion. | 


Statiftiker und Bauernſekretär. Wir haben in No. 49 die 
Erklärungen der Herren Dr. Laur und Dr. Mangold, die ſich auf 
Aeußerungen des Herrn Dr. Mangold im Basler Großen Rate be- 
zogen, zum Abdruck gebracht. Herr Dr. Laur hat ſich veranlaßt 
geſehen, der Preſſe eine weitere Verteidigungsſchrift, deren Abdruck 
von verſchiedenen Tageszeitungen wegen ihres aggreſſiven Tones 
abgelehnt wurde, zu übermitteln. Auch die Redaktion des „Schweiz. 
Konſumverein“ iſt um Abdruck dieſer Replik erſucht worden. Der 
gegen Neujahr gewöhnlich eintretende große Stoffandrang macht es 
uns zur Zeit unmöglich, dem Wunſche des Herrn Dr. Laur zu ent- 
ſprechen. Wir werden aber nicht ermangeln, zu gegebener Zeit die 
Ausführungen des Herrn Dr. Laur zum Abdruck zu bringen und 
anſchließend unſere perſönliche Auffaſſung in dieſem Streitfall zur 
Kenntnis zu bringen. 


„r . .... — 
Verantwortlich für die Herausgabe: Verband ſchweil. Konſumvereine Verantwortliche Medattion: Dr. Oskar Sar. 
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unseres illustrierten 
Kataloges 


81 


ist den Verbandsvereinen 

die Möglichkeit geboten, 

ihren Mitgliedern ohne 
kostspieliges Lager 


Haushaltungs- 
artikel, Spielwaren 
und Feldgeräte 


zu beschaffen. 


Jede Hausfrau 


findet im Kataloge mit 
Leichtigkeit die ihr zu- 
sagenden Artikel. 


Unser Haushaltungsartikel-Katalog sollte in jedem Konsumladen den 8 
Mitgliedern zur Konsultation bereit gehalten werden. Kataloge werden auf 
Verlangen, entsprechend der Anzahl der Ablagen, geliefert. 2 
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Eigenpackung 
und Eigenproduktion. 


Bodenöl Gewürze: Borax 
Bodenwichse Anis Macisblüten Hochglanzjelt 
Cacao „Union“ Coriander Muskatnüsse Ledererème 
Druckerei- Ingwer Nelken Lederiett 
Arbeiten Kümmel Pfeffer Nähmaschinenöl 
Essig-Essenz Lorbeerblätter Piment Olivenöl 
Glättekohlen Zimmet Panamarinde 
Glühstoii Veloöl 
Zündhölzchen Putzmittel: 
Felle: Luminol 
Kochfett Luminol-Pommade 
Kokosnussfett Luminol-Putzlappen 
F S — rn) 
S —— 5) S 
Schutz- Marke 
Ge) SS 
S j S ——=— 
Röstkaiiee, 12 Sorten Tee: 
Seien: Souchong rein 
Kernseife, gelbe Souchong-Indian- 
„Union“ Mischung 
Kernseife | und lla. Indian-Pekoe- 
Kernseife meliert & Mischung 
Harzkernseife Zielbewusst Ceylon-Indian- 
Silberschmierseife Pe N Mischung 
Bchmlersaife gibt jede Konsumvereinsverwal- Brusttee 
Waschpulper tung der Eigenpackung und der re 
g + R amillen 
„Uniozon und Eigenproduktion des V.S.K. den Lihäenblifen 
„Union“ Vorzug. Pfefferminzkraut 
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Verantwortlich für den Druck: G. Krebs in Bafel. 


